
 
 
 
 

Diverse Berichte 



Briefwechsel.

A. Mittheilungen an Professor G. Leonhard.

Würzburg, den 25. März 1867.

Im Jahrg. 1864^ S. 222 des N. Jahrb. habe ich eine von Hrn. Seidel

ausgeführte Analyse des gelben arsenhaltigen Pyromorphits von Badenweiler

mitgetheilt, welcher dort mit grünem, arsenfreiem, z. Th. in der Combination

GO P . oP, z. Th. in fassförmigen oder gerstenkornartigen Gestalten vorkommt.

Einer meiner Zuhörer, Hr. Dr. Lindenbobn aus Würzburg, hat auch die grüne

Varietät quantitativ untersucht. Aus der Zusammenstellung dieser Analyse

a. mit der des gelben von Hrn. Seidel b. ergibt sich, dass der gelbe Pyro-

morphit sich an bestimmbaren Bestandtheilen nur durch den geringen Gehalt

an Arsensäure von dem grünen unterscheidet. Die dunkel orangegelben Va-

rietäten sind, wie der Kampylit, durch Chrom gefärbt, welches offenbar als

in äusserst kleiner Quantität eingemengtes chromsaures Bleioxyd vorhan-

den ist.

a. b.

Bleioxyd 77,22 77,46

Kalk 2,36 2,40

Phosphorsäure .... 16,80 16,11

Arsensäure 0,00 0,66

Chlor 2,73 2,64

Über die Entdeckung des Cölestins in unserem Wellenkalke, sowie

andere neue mineralogische Beobachtungen werde ich später Mittheilung

machen, für heute nur noch die Bemerkung, dass ich an nassauischen Stücken

des gegenwärtig in weiten Kreisen interessirenden Staffelits Krystalle

desselben und zwar Rhomboeder gefunden habe. Die zur weiteren Er-

örterung dieses Gegenstandes erforderlichen Analysen sind noch nicht been-

digt. Dass der Staffelit auch zu Amberg vorkommt, wenn auch nicht

so schön, wie in Nassau, ist jedoch bereits ausser Zweifel.

F. Sandberger.

Jahrbuch 1867. 29
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Heidelberg, am 27. März 1867.

Gestatten Sie mir, Ihnen eine kurze Mittheiluno- über die Ergebnisse

einer vorläufigen Untersuchung des Muschelkalks am unteren Neckar zu

machen. Zu genauerer Durchforschung des Gebietes und zu weiteren Auf-

sammlungen hoffe ich nach der Heimkehr von einer grösseren Reise im Som-
mer Zeit zu finden.

Man begegnet in den wenigen, über nord badische Trias bekannt gewor-
denen .\bhaudlungen wohl der Ansicht, als sei der Wellenkalk die einför-

migere, der Muschelkalk aber die mannigfaltiger gegliederte und versteine-

rungsreichere Abtheilung des mittleren Trias Ich habe im Gegentheil ge-

funden, dass (1er Wellenkalk, besonders in Beziehung auf .Mannigfaltigkeit

der Entwickelung einzelner Schichten bei weitem mehr bietet als der Kalk-

stein von Friedrichshall.

Der geeignetste, mir bis jetzt bekannt gewordene Punct zur Beobach-

tung der Grenzgebilde zwischen buntem Sandstein und Wellenkalk ist der

Abhang unter Schreckhof bei Diedesheim. Auf den obersten, mitunter hel-

leren Schichten des bunten Sandsteins liegt mit etwa 20°^ Mächtigkeit der

Roth, aus einem Wechsel rother und grüner Thone und Mergel mit dünnen,

glimmerreichen Sandseinbänkchen bestehend. Eines dieser Bänkchen, nahe

an der oberen Grenze des Röthes enthält auf seiner Oberfläche in Menge
Anoplophora Fassaensis. Myopkoria vulgaris und Gervillia cf. costata.

Die nächstfolgende, dem We 1 1 e u d o 1 o m i t anderer Gegenden gleich zu

stellende Abtheilung muss in ihren einzelnen Schichten noch genauer aus-

gemessen werden. Sie besteht aus etwa 2^^ grobschieferigen Mergeln mit

Lingula tenuissima. hartem Dolomit und gelbem, muschelig brechendem Do-

lomit mit Lima striata und anderen einzelnen Fossilien.

In den eigentlichen Wel 1 e n k a 1 ke u . vom Wellendolomit bis zu den

Mergeln der Myophoria orbiculavis hinauf, bieten mehrere versteinerungs-

reiche Bänke ausgezeichnete Anhaltspuncte. unter denen eine Brachiopoden-

bank besondere Beachtung verdient. Was unter derselben Hegt, kenne ich

bis jetzt nur unvollständig, da Rutschungen an den Gehängen das anstehende

Gebirge an den von mir besuchten Puncten bedeckten. Die Schichten dar-

über konnten jedoch schon genauer untersucht werden und dürfte es sich

hier nur besonders noch um Vervollständigung der Petrefactenlisteu handeln.

Unter der Brachiopodenbank erscheinen am ausgezeichnetsten harte,

plattige Kalke mit Ammonites Buchi, Natica sp... Pleurotomaria sp., Pecten

discites. Lima lineata, Gervillia socialis. costata, Anoplophora Fassaensis,

Cidaris gratidaeva. Acroura sp., Encrinus sp.

Ausserdem eine oder mehrere Bänke mit Lima lineata und ein knol-

liger KaHi. dessen Schichtungsflächen in ausgezeichneter Weise mit Pseudo-

morphosen nach Gyps bedeckt sind.

Eine Bank mit grossen Exemplaren von Lima lineata. an denen häufig

kleine Individuen hängen, ganz erfüllt, macht den Schluss dieser .\btheiluug

und liegt unmittelbar unter der Brachiopodenbank. Beim Bau des Obrig-

heimer Tunnels kamen Tausende von Lima zu Tage.
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Die Brachiopodenbank ist nur wenig mächtig und besteht aus sehr har-

tem, splilterigem, blauem Kalke mit viel Schwefelkies untermengt. Beim Ver-

wittern entstehen Löcher, die mit den Höhlungen der Fossilien das Gestein

grosslückig erscheinen lassen. Ich sammelte aus dieser Schicht bis jetzt:

Ostrea complicata, spondyloides
,
ostracina, Lima lineata, radiata, Mya-

hna vetusta, Myophoria elpgans
,

Spiriferina hirsuta, fragilis , Entro-

chus sp.

Auch dicht bei Heidelberg ist diese interessante Schicht noch zur Ent-

wickelung gelangt, wie ich aus einem in den Weinbergen bei Robrbach auf-

genommenen Stücke mit Spiriferina fragilis sehe.

Die nun folgenden 9V2°^ typischer Wellenkalk enthalten nur einzelne

Fossilien, bis dann in 2 blauen, klingend harten, rostbraun verwitternden

Bänken wieder eine Bereicherung eintritt. Diese Kalke verwandeln sich bei

fortschreitender Verwitterung in ein poröses, anscheinend oolithisches Gestein,

dem W^ürzburger Schaumkalk ganz ähnlich, dem es bathrologisch und nach

den Fossilien in der That auch ganz gleich steht. Überall ragen die durch

4m Wellenkalk getrennten ßänke an den Gehängen heraus und sind so von

weitem schon leicht kenntlich. Es ist mir aus dem Schaumkalk bekannt

geworden : Macrocheilus Kneri, Natica sp., Dentaliiim. torquatuni^ Pecten

Schmiedete, discites. Albertii^ Lima lineata^ Gervillia myliloides, socialis,

Myophoria elegans
^
laevigata v. cardissoides

,
Myoconcha Thilaui . Nucula

Goldfussi, Discina discoides, Encrinus sp.

Der letztgenannte Encrinus, meist fünfkantige Glieder, findet sich be-

sonders zuunterst in der unteren und oben in der oberen Schaumkalkbank.

Unter der Bezeichnung Encrinus pentactinus liegen auch mehrere Stücke

desselben von Rohrbach in der Heidelberger academischen Sammlung. Die

Schicht steht daselbst im unteren der beiden verlassenen Steinbrüche an,

während in dem oberen Myophoria orbicularis bereits häufig auftritt.

Auf den oberen Schaumkalk folgen noch einzelne Bänke, ganz erfüllt

mit Gervillia socialis , ferner eine Geröllbank mit Knochenfragmenten von

Nothosauriis, eine dünne, splilterige Kalklage mit einer schlanken Lingula

cf. Zenkeri etc. Den Schluss des Wellenkalkes bilden, wie überall, die

Stinkkalke mit Myophoria orbicularis, mehrere M. mächtig.

Uber die Anhydritgruppe und den auf dem Gypse derselben um-

gehenden Bergbau hat Koch bereits Ausführlicheres mitgetheilt. Ebenso über

den Hauptmuschelkalk, welcher hier, wie anderswo, in die Encriniten-

Katke und Nodosus-Kü\ke sich theilen lässt. Aus ersterer, angeblich von

Rohrbach, liegt in der academischen Sammlung ein Stück mit fletzia tri-

gonella, Cidaris grandaeva etc. Eine vollständige Aufzählung der zahl-

reichen, mir bekannt gewordenen Reste behalte ich mir vor.

Die plattigen Kalke der Nodosus-Sch'ichten werden häufig gebrochen

und man bemerkt überall an der oberen Grenze derselben jene beiden Bra-

chiopoden-Varietäten, die von Würzburg aus demselben Niveau bekannt ge-

macht wurden, nämlich die kleine Terebratula vulgaris var. cycloides und

die grosse. Beide erfüllen gesondert das ganze Gestein, die kleinen mit ge-

29 *
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schlossenen Schalen, die grosse zertrümmert und die Schalenfragmente aus

den Wänden auswitternd.

Ob hierüber und unter der Lettenkohle noch eine besondere AbtheiUuiff

mit Ceratites enodis zu unterscheiden sein wird , bleibt festzustellen. Ich

besitze die Art ausgezeichnet von Hoffenheim, doch konnte sie dort aus tieferen

Lagen stammen. Die zwischen den Terebratelbänken und dem Lettenkohlen-

sandstein liegenden Bänke sind für bauliche Zwecke nicht brauchbar, daher

leider nicht aufgeschlossen . doch würden sie gerade sehr interessante Ver-

gleichungspuncte mit Würzburg bieten. Die Untersuchung fordert hier eben

mehr Geduld. Ich beschränke mich für jetzt darauf, zu bemerken, dass

ich den glaukonitischen Bairdienkalk ganz typisch aufgefunden habe

und ebenso dif dünneren, zu demselben gehörigen Bänke, aus denen Myo-
phoria transversa^ Goldfussi^ Cardinia Keuperina auswittern. Diese Schich-

ten liegen dicht über dem Muschelkalke und noch ziemlich tief unter dem

Lettenkohlensandstein. Ein System dünnschichtiger, grauer Sandsteine halte

ich für den Widdringtonien-Sandstein und hoffe auch die Pflanze selbst noch

zu finden. Da Sie uns bereits früher mit einem genauen Profil der Schichten

über dem Lettenkohlensandstein bekannt gemacht haben , soweit solche bei

Sinsheim aufgeschlossen sind, so wird es sich also nun nur noch um wei-

teren Ausbau des gewonnenen Gerüstes behufs der Vergleichung mit anderen

Gebieten handeln.

Ein Blick auf das eben Mitgetheilte genügt, um die vollständige Über-

einstimmung mit Würzburg erkennen zu lassen. Etwaige Abweichungen

werden sich nur im Auftreten untergeordneter Schichten und wohl in der

Vertheilung der einzelnen Fossilien zeigen. Letzterer Punct ist wohl zu be-

rücksichtigen und kann in solchen über so weite Strecken verbreiteten

Schichten, wie der Schaumkalk, zu interessanten Schlüssen führen.

Durch die Untersuchungen SA^DBERGER's bei Karlsruhe, und ich konnte

mich bei Ubstatt und Bruchsal schon selbst davon überzeugen, wissen wir,

dass die Dinge südlich z. Th. schon anders liegen, so dass man von einer

schwäbischen und einer fränkischen Entwicklung der Trias sprechen kann.

Eine Linie von Wiesloch nach Gundelsbeim scheint mir für das nördliche

Baden die ungefähre Grenze beider Provinzen anzuzeigen. Weiteren Unter-

suchungen bleibt es vorbehalten, den Verlauf dieser Grenze gegen die von

Sandberger angegebenen ßerührungspuncte Würzburg-Lindelbach festzustellen

und überhaupt darzuthun. inwiefern dieser provinzielle Unterschied für die

einzelnen Abtheilungen der Trias ein durchgreifender ist.

Benecke.

Frankfurt a. M., am 29. März 1S61.

Kalkspath und Pseudomorphosen des Granats von Auerbach an

der Eergstrasse.

Das Auerbacher Bergwerk steht gegenwärtig wieder in lebhafterem Be-

trieb; es sind dabei einige Vorkommen gewonnen worden, welche Erwäh-
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nung verdienen : das eine in Betreff des Baues der Krystalle, das andere als

eine Umwandlung derselben.

Grosse, braune Spaltstiicke des Kalkspaths, bis zu i90^^, zeigen unge-

wöhnlich deutlich eine feine, graue, amianthähnliche Streifung im Innern,

und zwar in der Richtung der schiefen Diagonale der Spaltflächen. Es ist

diese Streifung, wie bereits in dem Nachtrag zu „Krystall und Pflanze"

S. 218 angedeutet worden ist, nicht mit der Zwillingsfurchung zu verwech-

seln, welche in der Richtung der horizontalen oder längeren Diagonale zieht.

Im Innern dieser grossen Stücke braunen, durchsichtigen Kalkspaths ist nun

diese graue Streifung zum Theil braun und von ungewöhnlicher Dicke. Die

Streifen haben Ähnlichkeit mit den bekannten Rutilnadeln im Bergkrystall,

sie enden einerseits auf der Spaltfläche selbst, anderseits aber verlieren sie

sich allmählich im Innern des Kalkspaths, sie sind etwa einen Zoll weit in's

Innere zu verfolgen Es sind Röhrenbildungen mit einer fremden, braunen

und braungelben Substanz erfüllt, z. Th. in Wechsel von gelb, braun, weiss

und wieder braun, Ofl'enbar liegt hier ein ungeregelter, unvollständig her-

gestellter Bau des Kalkspaths vor; die braune oder graue Streifung ist unter

allen Spaltflächen, also in drei Richtungen, gleichmässig zu beobachten. Die

Streifen ziehen in der Lage eines etwas spitzeren Rhomboeders + ™/n R;

sie scheinen sich zu theilen, büschelförmig zu verbreitern, so unter stumpfem

Winkel die Streifung, welche der Nachbarfläche zugehört, zu kreuzen.

Wahrscheinlich aber ist diese amianthähnliche Theilung der Röhrenbildung

nur eine scheinbare, sie beruht wohl auf der Strahlenbrechung. Dass diese

Streifung des Kalkspaths nicht mit den Spaltflächen zusammenfällt, ist jeden-

falls sehr beachtenswerth ; es spricht diese Thatsache gegen die Hypothese,

welche aufstellt, dass der Kalkspath aus kleinen Rhomboederchen zusammen-

gesetzt sei, und dass bei hinreichender Verkleinerung man endlich auf eine

Grundform, auf die rhomboedrische Gestalt der Atome oder der Molecüle ge-

langen müsse.

Das zweite neuerdings in Auerbach gewonnene Vorkommen scheint nicht

weniger wichtig zu sein bei der Entscheidung der Frage über die Entstehung

der sogenannten Perimorphosen. Wie vom Lolen und von anderen Orten,

so waren seither Granathüllen mit Kalkspath- und Epidotischem Kern auch

von Auerbach bekannt; jetzt aber haben sich daneben gänzlich umgewandelte

Granatgestalten gefunden. Sie sitzen theils porphyrisch in einem krystalli-

nischen Gestein , theils sind sie nach Wegführung von Bestandtheilen dem-

selben jetzt aufgewachsen^ von mehligen weissen und braunen Resten um-

geben, theils endlich sind sie abgelöst oder ausgewittert. Das Gestein ist

ein weiss und blassgrün krystallinisches Gemenge von Kalkspath , Wolla-

stonit, körnigem Pyroxen , weissen und braunen Zersetzungs-Rückständen;

wenig Arsenikkies und Pyrit ist eingewachsen, ebenso Granatgestalten OOO,
welche, wahrscheinlich zugleich mit dem Gesteine selbst, eine Umwand-
lung erlitten haben. Die Begrenzung derselben ist kaum noch zu erkennen,

die äusseren Theile zeichnen sich nur durch die blassgrüne oder grünlich-

gelbe Farbe ab, glas- bis fettglänzend; nach Innen tritt der braune Granat-

kern mehr hervor, mehr bei den noch eingewachsenen, als bei den ausge-
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witterten, mehr bei den grösseren, als bei den kleineren Granatgestalten.

Auf den ersten Anblick erscheinen die losen pseudoniorphosen Krystalie aus

Kalkspath zu bestehen, sie brausen auch zum Theil. wie das Mutter^estein,

mit Säure benetzt; allein bei näherer Untersuchung findet man bald, dass

sie eine grosse Manuigffiltigkeit von Bildungen darstellen, im Verhalten vor

dem Löthrohr. wie an Glanz und Farbe.

Diess Auerbacher Vorkommen gibt Veranlassung auf die von Dr. Volger

in dem Aufsatz „Epidot und Grauaf niedergelegten Beobachtungen zurück-

zublicken. Es findet sich im AVesentlichen eine grosse Übereinstimmung

zwischen dem Vorkommen vom Lolen und dem von Auerbach. Auch bei

diesem der Pyroxen in kleinen, prismatischen Körperchen, einzeln, gehäuft,

in Schwärmen oder auch wie geschichtet, die Granatkerne im Calcit. der

Quarz als Substitut desselben, der Epidot und der Calcit nach Granat; aber

im Einzelnen ist doch ein Unterschied zu beobachten. Es finden sich hier,

wie bei den sog. Auswürflingen des Vesuv, neben den helleren, zimrntbrau-

nen Resten des Granats, schwärzlichbraune Reste von Idokras vor; dann

scheint das grünliche Skapolith- oder Eläolith-ähnliche Minerai weit mehr

vorzuherrschen : endlich aber hat Wollastonit zuweilen die allergrösste Be-

deutung gewonnen. Es erfüllte derselbe in glänzenden Streifen und Banden

schilfartig und gruppenweise einzelne Blöcke, zersprengt und durchzieht die

Granaten, umschliesst kleine Pyroxene. vom Kalkspath in körniger Abson-

derung ist er meist umgeben.' durch Pyrosenlagen manchmal geschieden.

Der Quarz ist nach dem Wollastonit noch aufgetreten, hat ihn verschoben

und zersprengt, wie im Schriftgranit den Orthoklas. AVo der Wollastonit

den Granat zerstört, ist er durch Reste desselben blass zimmtbraun, zuweilen

auch, vielleicht durch Idokras, strohgelb gefärbt: der Granat ist nur in

glanzlosen, körnigen Spuren vorhanden, welche die frühere Gestalt io ihrer

Begrenzung darstellen. Weit frischer zeigt sich dieser, wo er, durch Kalk-

spath zersprengt; in einzelnen Theilen verschoben ist ; da sind seine Flächen

noch von spiegelndem Glänze, fast kastanienbraun, aber die Substanz in graue

Färbung übergehend.

Man hat bezweifelt, ob die (iranaten vom Lolen Urawandlungs-Producte

seien, aber auch die Bildungsweise der Perimorphose hat man nicht zu deu-

ten gewusst. Auf einem Gestein von Auerbacher Granat und Epidot sitzen

neben glänzenden Molybdäntafeln braune Granaten, erbsengross, zersprengt,

von Quarz theilweise bedeckt. Vom Rande der Granatreste dringen jüngere,

glänzend braune Granatchen über die Quarzdecke hervor: sie haben ^2 bis

Imm Durchmesser, die Gestalt GCO . 202 . 30^ 2,*und sitzen, wie auf feine

Schnüre gereiht, kranzförmig auf dem Rand des älteren Granats oder des

Granatrestes. Wie der Quarz über Sagenit oder Chlorit von den freien Kan-

ten aus vordringt, so hier der Granat über Kalkspath und Quarz. Aber es

ist kein perimorphosenähnlicher . blätteriger Bau, sondern die Krystälichen

haben ihre Gestalt wohl ausgeprägt, nicht bloss eine äussere Form, sondern

auch Kern und Substanz. Hie und da ist das Mineral, welches den Granat

zersprengt hatte, ganz verschwunden , statt dessen hat der Granat selbst die

Wunde uberzogen und ausgeheilt. Es erheben sich eine UnZfihl kleiner Gra-
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natgipfelchen. drusenförmig , über der beschädigten Stelle, dieselbe über-

deckend, gemeinsam einspiegelnd. Hier ist gewiss Neqbildung, aber bei der

Perimorphose ist nur abgestorbener Rest. Beachten wir die Granatbildung

zwischen den grossen Blättern des Odenwalder Glimmers; sie zeigt selbst

dem bewaffneten Auge nur Breite, nicht Dicke; es ist ein bestimmtes äus-

seres Hemmniss, welches der freien Gestalluug des Granats im Wege steht.

Bei den sogenannten Perimorphosen ist nicht das Gleiche zu finden; nicht

die Kalkspathformen oder Spaltflächen zeichnen dem Granat die Gestalt vor,

welche er darzustellen hat, die Gestalt, welche er im Kalkspath umspannt,

ist seine eigene, nur fehlt ihm der Granatkörper. Im Glimmer von Haddam

hat der Granat, als er Raum gewonnen, auch seine eigenthümliche Gestalt

ausgebildet, es ist nicht mehr bloss ein Segment, sondern ein Granatkörper

mit Granatflächen. Die Perimorphose mag einmal, zweimal, dreimal die Gra-

natform in grösseren, concentrischen Hüllen wiedergeben, es bleibt stets nur

Form und Rest, nicht ist es gestaltender Körper geworden. Der Granat hat

seine ßestandtheile ausgetauscht; dieser ^Austausch hat bei eingewachsenen

Krystallen an der Aussenfläche begonnen, hie und da ist noch ein brauner

Kern geblieben; bei aufgewachsenen Krystallen aber ist die Umwandlung

zuerst da vollführt worden, wo der Krystall mit dem Gestein zusammenhing,

allmählich rückte sie vor gegen die Oberfläche, und hatte diese mittlerweile

Bestandtheile verloren, welche den gleichmässigen Austausch bedingten , so

konnte die äussere Hülle in anderer Substanz und Farbe bestehen bleiben

als der umgewandelte Kern der Pseudomorphose.

Dr. Friedrich Scharff.

Mannheim, den 30. März 18ßT.

Die neuesten vuleanisehen Ereignisse auf Santorin.

Dr. DE CiGALA auf der Insel Santorin hatte die Güte, mir seinen letzten

Bericht über die Thätigkeit des Vulcans von Santorin, welcher für die Aca-

demie der Wissenschaften in Paris bestimmt ist, in einer Abschrift zu über-

senden. Ich erlaube mir, den wesentlichen Inhalt desselben den deutschen

Fachgenossen mitzutheilen , indem wir dadurch die vuleanisehen Ereignisse

und Zustände auf Santorin bis Februar dieses Jahres erfahren.

Nach diesem Berichte dauert die Eruption unausgesetzt mit grosser Hef-

tigkeit fort. Der Gipfelkrater von Georgios I. hat gegenwärtig eine ellip-

tische Gestalt und enthält weissglühende
,

schlackige Lava. Dieselbe bildet

einen kleinen Hügel, der einem Haufen grosser glühender Kohlen gleicht.

Häufig treten Explosionen ein, durch welche dieser Schlackenhaufen in die

Luft emporgeschleudert, aber gleich wieder von ähnlicher Lava ersetzt wird.

Ungeheure Massen von Wasserdampf steigen beständig aus zahlreichen Off-

nungen in der glühenden Lava und in ihrer nächsten Nähe auf. Die Dampf-

wolken ^ind bald rein weiss, bald grau und schwarz, indem ihnen tnehr

oder weniger Asche beigemengt ist. Wenn der Dampf über den Rand des
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Kraters steigt, nimmt er verschiedene Gestalten an: bald gleicht er einem

Blumenstrauss , bald einem riesigen Baume, der auf dem Gipfel des Kegels

steht und dessen Krone sich über 5000 Fuss hoch erhebt, so dass er von

Candia aus gesehen werden kann.

Die Explosionen dieses Kraters wiederholen sich durchschnittlich zwan-

zigmal in der Stunde und sind von einem beträchtlichen Schlacken-'- und

Aschen-Auswurf begleitet. Die Asche wird von dem Winde bis auf die um-

liegenden Inseln verbreitet. Täglich erscheinen ungeheure Flammen von

röthlicher und gelblicher, seltener von bläulicher Farbe auf dem Gipfel der

Georgsinsel. Es sind verschiedene brennbare Gase, die sich an der glühen-

den Lava entzünden, besonders vorherrschend Kohlenwasserstoffe. Ausser-

dem kommen an vielen Stellen des ueugebildeten Landes kleine röthliche

Flammen zum Vorschein.

Jede Explosion ist von einer Erderschütterung begleitet, die schwäche-

ren beschränken sich auf Georgsinsel, die stärkeren werden auf Santorin

gespürt.
*

Aphroessa nimmt noch fortwährend unmerklich an Höhe zu. Schon seit

mehreren Monaten schien die Insel erloschen, nur Fumarolen brachen an

verschiedenen Stellen aus ihrem Boden, gegenwärtig ist jedoch der Gipfel

wieder etwas thätig, doch kommt es nicht zu Flammenerscheinungen. —
Georgsinsel nimmt sowohl an Höhe, als auch an Umfang zu und dehnt sich

besonders gegen Süd, Südost und Ost aus.

So sind die Wirkungen dieser Eruption von 1S66, nachdem dieselbe ein

Jahr angedauert, schon bedeutender als diejenigen der Eruption des vergan-

genen Jahrhunderls, welche doch sieben Jahre lang währte. Der Durch-

messer von Georgsinsel beträgt in jeder Bichtung fast tausend Meter und der

Eruptionskegel auf derselben hat eine Höhe von 340' engl, über dem Meere.

Die Eruptionsproducte bilden eine Masse von 87,500,000 Cubikmeter, unge-

rechnet die Lavamassen, welche sich auf dem Boden des Meeres ergossen

und ausgebreitet haben. — Das neu gebildete Land besteht aus einer schlacki-

gen Lava, doch kommen auch Tuffe an einigen Stellen vor.

Das Meer ist noch immer in kochender und wallender Bewegung be-

griffen. Auch seine Temperatur, die zwischen 20*^ und 45^ B. schwankt,

hat sich nicht geändert. In der Nähe der Inseln ist das Meer noch fort-

während .eigenthümlich, besonders gelbgrün, gefärbt, aber nicht mehr, wie

früher, im ganzen Golf. Das Wasser im Hafen von St. Georges ist beständig

milchig und entwickelt Schwefel-Dämpfe.

Die Senkung der Insel Neo-Kaimeni dauert fort, an einigen Stellen stär-

ker, an anderen unmerklich, besonders aber am Bande. — Auch die Insel

Mikra-Kaimeni hat sich etwas gesenkt. — Es ist das besonders an den west-

lichen Seiten dieser Insel bemerklich. Selbst Santorin senkt sich etwas an

einzelnen Stellen, wie das schon bei den früheren Eruptionen mehrfach be-

merkt wurde.

Aus diesem Berichte des Herrn de Cigala ist mir besonders die Mitthei-

lung interessant, dass das Phänomen der Flammen noch immer fortdauert

und täglich Flammen von verschiedener Art in grosser Zahl zu sehen sind.



457

Dadurch zeichnet sich diese Eruption von Santorin vor allen andern , selbst

den viel grossartigeren Eruptionen aus, denn solche enorme Quantitäten brenn-

barer Gase sind noch bei keinem thätigen Vulcane beobachtet worden. Un-

sere Kenntniss des vulcanischen Processes wird aber hauptsächlich dadurch

erweitert 5 dass der Beweis geliefert ist , dass neben WasserstofFgas und

Schwefelwasserstoff auch reichlich Kohlenwasserstoff-Verbindungen bei Erup-

tionen wirklicher Vulcane zum Vorschein kommen.

C. W. C. Fuchs.

Schemnitz, den 31. März 1867.

Anfangs März bekam ich von Kremnitz einige Gangstufen, in denen ich

ein neues schönes Mineral entdeckte.

Den ungarischen Bericht hierüber habe ich vor einigen Tagen an die

Academie der Wissenschaften nach Pest eingesendet und bin zugleich so

frei, um dieselbe Mittheilung in Ihr Jahrbuch f. Mineralogie zu bitten. —
Vorkommen und Muttergestein des Minerals. In einer Breccie

des Kreninitzer Hauptganges, welche mit weissem, seidenglänzendem, faserigem

Eisenvitriol aderarlig durchzogen ist, stecken schwarze, glänzende, hirse-

korn- bis linsengrosse Krystalle und Krystallkörner.

Form: Tesseral , die sehr deutlichen Combinationen zeigen meist das

Hexaeder und Octaeder, sellener das Hexaeder, Octaeder und Rhombendode-

kaeder. Herschende Form: das Hexaeder, welches oft auch ganz allein

auftritt.

Die Krystalle sind stets eingewachsen, lassen sich aber aus dem Mutter-

gesteine leicht herauslösen.

Die Krystallflächen sind meist eben und glänzend.

Farbe rein schwarz mit lebhaftem Glasglanz.

Strich schmutzig lichtgrün.

Spaltbar keit nicht wahrnehmbar, Bruch uneben. Spröde und leicht

zerreiblich.

Härte 2,5.

Geschmack süsslich.

In einer Glasröhre stark erhitzt, verdampft es etwas Wasser.

Es ist weder in kaltem noch in heissem Wasser ganz löslich, immer

bleibt ein beträchtlicher, rostbrauner, flockiger Rückstand ungelöst.

In verdünnter Salzsäure ist es ganz löslich.

Die chemische Analyse gab folgende Resultate:

Schwefelsäure 45,32

Eisenoxydul 6,66

Eiseiioxyd 44,92

Wasser 1,51

Sonach verhält sich darin die

S : Fe : Fe : Ö, wie 1,133 : 0,185 : 0,561 : 0,167 oder wie 7 : 1 : 3 : 1,

was nachstehender Formel entspricht:

Fe S -H 3Fe + tt.
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Das Mineral gehört offenbar sowohl seinen physikalischen Eigenschaften

als seiner chemischen Zusammensetzung zufolge zwischen den Alaun und

Voltait, und steht ohne Zweifel dem letzteren viel näher als dem ersteren.

Seine auch vom Voltaile merklich abweichende chemische Zusammensetzung,

besonders aber sein geringer Wassergehalt, stempeln jedoch das Mineral je-

denfalls zu einer bisher unbekannten, selbstständigen Species, welcher ich.

meinem gewesenen Professor der Mineralogie, Bergrath v. Pettko zu Ehren,

den Namen Pettkoit gegeben habe.

Alexander Paulinyi,

derzeit Professor-Assistent der Hüttenkunde

an der Schemnitzer Bergacademie.

Wiesbaden, den 3. April tS67.

Ein ganz neues Argument für einen feuerflüssigen Erdkern erhalten wir,

wie mir scheint, wenn wir die Erscheinungen auf dem Monde in's Auge

fassen und mit den unserigen vergleichen. Der Mond hat keine oder doch

nur eine äusserst dünne Atmosphäre, denn die Lichtgrenze desselben ist

scharf abgeschnitten und das hellste Licht der einen Seite gehl unmittelbar

in das tiefste Dunkel der anderen Seite über. Bei viel entfernteren Him-

melskörpern, bei der Venus z, ß., sehen die Astronomen an der Grenze eine

deutliche Abstufung des Lichtes, beim näheren Monde nicht. Die Fixsterne

treten mit ganz ungeschwächtem Lichte bis an den Mondrand und verschwin-

den dann plötzlich, zum Beweise, dass selbst die dem Monde am nächsten

und mithin dichtesten Schichten seiner Atmosphäre, wenn eine solche über-

haupt existirt, so durchsichtig und fein sind, dass sie mit denen unserer Luft

nicht weiter verglichen werden können. Wäre auf dem Monde eine nur

einigermassen dichte Luftschicht, so müsste wegen der Refraction die beob-

achtete Dauer einer durch den Mond bewirkten Sternbedeckung von der

leicht zu berechnenden bedeutend abweichen ; eine solche Abweichung findet

aber keineswegs statt. Wo aber keine Atmosphäre ist, da kann auch kein

Wasser sein, weil dieses sofort verdunsten müsstö. In der That, man kann

auf dem Monde nichts bemerken, was mit unseren weit ausgedehnten, glatten

Meeresflächen verglichen werden könnte. Die grossen grauen Stellen des

Mondes, die man mit dem Namen Meere belegt hat, sind voll von kleinen

Erhabenheiten und Vertiefungen und können mit unseren grossen Wasser-

becken durchaus nicht verglichen werden. Die ganze Oberfläche des Mon-

des ist dicht besät mit Bergen und Thälern. die von grossen und heftigen

Eruptionen und Erschütierungen zeugen. - Um diese Erscheinung zu er-

klären , nehmen die Astronomen ihre Zuflucbt zu einem feurigflüssigen Ur-

sprung des Mondes. Seine , nach langer Zeit erstarrte Kruste , nehmen sie

an, wurde unzähligemal von der flüssigen Masse im Innern durchbrochen

und wo diese Durchbrechungen am stärksten sich äusserten, haben sich jene

Kratere und Wallgebirge gebildet, die für den Mond so charakteristisch sind

und mit den Krateren unserer Vulcane so grosse Ähnlichkeit haben. Bei
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den Eruptionen unserer Vulcane spielen erfahrungsgemäss Wasserdämpfe

eine Hauptrolle, bei den früheren Eruptionen der Mondvulcane muss es wohl

auch so gewesen sein. Wenn der Mond jetzt kein Wasser mehr hat, wäh-

rend er es doch früher gehabt haben muss, so fragt es sieb, wo ist es hin-

gekommen? Setzen wir voraus, der Mond habe jetzt keinen geschmolzenen

Kern mehr, seine ursprüngliche Wärme habe er grösstentheils in den Welt-

raum ausgestrahlt, so lässt sich diese Frage so beantworten. Eine ge-

schmolzene Masse, die ihre Wärme alimählich verliert, zieht sich fortwährend

zusammen; in Folge deren bekommt sie nach allen Richtungen Risse und

Sprünge, die theils gross, theils klein sein werden. Ein so bewegliches

Element, wie das Wasser, das den dichtesten Basalt zu durchdringen ver-

mag, wird nicht versäumen, sofort in die Ritze und Spalten einzudringen,

und weil es nach Voraussetzung in den grössten Tiefen nicht mehr in Dampf

von starker Spannung verwandelt werden kann, sich mehr und mehr dem

Mittelpuncte nähern und von der Oberfläche verschwinden. Was von Wasser

in dieser Beziehung gilt, gilt auch von der Luft. — Die Gegenwart von

Wasser und Luft an der Oberfläche der Erde scheint mir daher ein Beweis

dafür zu sein, dass in der Erde eine repulsive Kraft existiren müsse, die

das Wasser und die Luft verhindert, weiter vorzudringen. Sonst ist nicht

einzusehen, warum das Wasser nicht in das Innere der Erde durch die Ritze

und Spalten weiter eindringen sollte, was um so leichter geschehen könnte,

als das Meer an manchen Stellen 50,000' tief ist, der Druck des Wassers

an solchen Stellen also ein ganz ungeheurer ist. Wenn man nicht annehmen

will , dass in gewisser Tiefe die Erde gleichsam eine glasartige Hülle hat,

die absolut kein Wasser durchlässt, und das ist doch eine sehr seltsame An-

nahme , oder dass die Erde bis zum Mittelpuncte schon getränkt ist mit

Wasser, und das steht im Widerspruch mit den vulcanischen Erscheinungen,

so bleibt nichts übrig zur Erklärung dieser Erscheinung, als die Annahme
eines feurigflüssigen Erdkerns.

F. Henrich,

Gymnasiallehrer.

B. Mittheilung-en an Professor H. B. Geinitz.

Berlin, den 31. März /6'6'f.

Als ich im vorigen Sommer die Gegend des KyfFhäuser besuchte, inter-

essirten mich lebhaft die eigenthümlichen, bis jetzt noch wenig untersuchten

Hornblende-Gesteine an der Rothenburg bei Kelbra. Das Gestein, auf wel-

chem die Rothenburg steht und das an der Ostseite in mehreren Brüchen

aufgeschlossen ist (nach der „Dyas" hornblendeführender Granit), ist vor-

waltend ein Syenit mit ziemlich viel Glimmer und wenig Quarz. In dem

östlichen Steinbruch liegt auf demselben Gneiss , während der Syenit selbst

durchsetzt wird von feinkörnigen Granit- und Porphyr-Gängen. Der Feldr-
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mit dem Syenit von Redwitz im Fichtelgebirge, dass es möglich ist, Stücke

beider Fundorte zu verwechseln. Im Ganzen ist jedoch das Redwitzer Ge-

stein etwas hornblendeärmer, während das der Rothenburg ein wenig zur

flasrigen Structur hinneigt. Der Syenit von Redwitz enthält in sehr grosser

Menge einen Titanit. der sich durch seine hellbraune Farbe und grosse Pel-

lucidität auszeichnet, und über dessen chemische Zusammensetzung ich bald

eine genauere Untersuchung mitzutheilen gedenke. An der Rothenburg ist es

mir nun gelungen, in dem besprochenen Gestein mehrere kleine Krystalle eines

ganz gleichen, hellen, durchscheinenden Titanit von der Form der stumpfen

Säule von 136* ("/n) aufzufinden, was die Analogie beider Gesteine noch

grösser macht. — In dem weiter nördlich nach Kelbra zu liegenden grös-

seren Steinbruch steht ein Syenit mit rothem Orthoklas an, der in allen Va-

rietäten so vollkommen dem des Plauen'schen Grundes gleicht, dass es un-

möglich ist, die Gesteine beider Fundorte zu unterscheiden. Man findet die-

selben dunkeln Hornblende-Concretionen , dieselben granitischen Partien, in

denen die Hornblende fast ganz zurücktritt u. s. w. Den im Plauen'schen

Grunde so häufigen Titanit konnte ich jedoch nicht auffinden. Nehmen Sie

diese Mittheilung nur als das Resultat eines ersten flüchtigen Besuches jener

Gegend, über die vielleicht bald von anderer Seite her genauere Unter-

suchungen zu erwarten sind.

P. Groth.

Frankfurt a. M., den 1. April 1867.

Die in letzter Zeit durch Herrn Pfarrer Probst in der Molasse von Hegg-

bach aufgefundenen Reste von Mastodon angufitidens bestimmten mich, die

Reste, welche ich überhaupt vom Genus Mastodon zu untersuchen Gelegen-

heit fand, zur VeröfiFentlichung in meinen S^alaeontographicis vorzubereiten.

Unter den Gegenständen von Heggbach befindet sich ein wichtiges, die vor-

deren Backenzähne umfassendes Stück von einer linken Oberkieferhälfte

eines jungen Thiers; die letzten Backenzähne dieser Sammlung verrathen

wenigstens 7 meist alte Individuen: auch ist ein vollständiger oberer Schneide-

oder Stosszahn dabei.

Dorcatherium Vindobonense habe ich nun auch aus der Molasse von

Biberach untersucht. Unter den neuerlich aus der Molasse von Eggingen

untersuchten Gegenständen fand sich ein fast vollständiges Backenzahn-

Gebiss von Chalicomys Eseri, auch wieder Reste des La^romj/ .9 artigen Na-

gers, sowie Talpa., Dimylus, eine Unterkieferhälfte meiner Viverra suevica,

die in diesem Gebilde nicht selten zu sein scheint, Palaeomeryx medius

und minor, Bruchstücke vom Ober- und Unterkiefer des Ihjotherium Meiss-

neri^ das Milchzabn-Gebiss eines Schweins-artigen Thiers und der kleinste

obere Schneidezahn, den ich bis jetzt von Rhinoceros kenne, vor; des letz-

ten Zahnes Krone ergibt von vorn nach hinten nur 0,0135, von aussen nach

innen 0,007 und ist, wie die grossen oberen Schneidezähne von Rhinoceros,

abgenutzt.
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Unter den mir von Herrn Professor Zittel aus der Sammlung in Mün-

chen milgelheilten Resten, welche in dem Bohnerze bei der Grafenmühle

unweit Pappenheim gefunden wurden, befand sich ein ähnlicher, durch Klein-

heit ausgezeichneter, oberer Schneidezahn, der jedoch noch einmal so gross

ist, als der eben erwähnte von Eggingen. Dieses Bobnerz enthält viele

Säugethier-Reste; zu den von mir ferner untersuchten gehören Zähne von

Rhinoceros, die durchgängig für mimitus zu gross sind, Zähne eines Schweins-

artigen Thiers von der Grösse des Hyotherium Meissneri, zu sehr abge-

schliffen, um mit Sicherheit auf das Genus schliessen zu lassen; ein voll-

ständiger, linker, unterer Reisszahn eines Cereiden von 0,021 Kronenlänge

und fast 0,01 Breite, der von einem auch zu Weisenau vorkommenden Am-
phicyon herrühren wird. Den Palaeomeryx finde ich durch einen Astragalus

und unteren Backenzahn von P. minor und durch einen anderen Astragalus

von P. Scheuchiseri angedeutet; zwei unbedeutende Zahnfragmente ver-

rathen Lophiodon oder Tapir.

Aus der Braunkohle von Schlüchtern theilte mir Herr Hassenkamp einen

Backenzahn der rechten Unterkieferhälfte mit, der der vorletzte oder vorvorletzte

von Anthracotherium Alsaticum ist. Er hält die Grösse eines ähnlichen Zah-

nes aus dem Thon von Hochheim ein , misst ungefähr zwei Drittel von dem

entsprechenden Zahn des Anthracotherium magmim aus der Braunkohle von

Garternhain und ist noch einmal so gross als mein ^4. Sandbergeri aus letz-

terer Braunkohle. Das häufige Vorkommen von Anthracotherium in den

Braunkohlen verschiedener Gegenden lässt schliessen, dass dieses Thier wirk-

lich die Wälder, denen die Braunkohle ihre Entstehung verdankt, vorzugs-

weise zu seinem Aufenthalte wählte.

Der Director der K. K. geologischen Reichsanstalt in Wien, Herr Fr. v.

Hauer, theilte mir Zähne eines Fleischfressers aus der Braunkohle von Gam-

litz bei Ehrenhausen in Steiermark mit, welcher nach dem darunter vorge-

fundenen, nach innen sich verbreiternden Querzahn einer Mustela angehört,

die ich M. Oainlit^zensis genannt habe. Der Zahn misst von vorn nach

hinten aussen 0,006, innen 0,008, von aussen nach innen 0,0195. Die vor-

dere Seite ist auffallend kürzer als die hintere , die hintere innere Ecke

lappenartig verlängert. Aussen liegen ein paar kleine flache Hügel , und

durch die Mitte der Zahnkrone windet sich eine von der vorderen äusseren

Ecke ausgehende Kante. Ein kleines, einfaches, letztes, unteres Zähnchen

ergibt 0,0045 Durchmesser. No h befinden sich Bruchstücke vom Reisszahn

dabei. Von Herrn v. Hauer erhielt ich auch noch aus der an Versteinerung

reichen Meeresablagerung von Grund in Unter-Österreich einen dritten (letz-

ten vorderen) Backenzahn der linken Oberkieferhälfte meines Palaeomeryx

eminens , einer Species, die mir zuvor von Öningen und Steinheim bekannt

war.

Herm. V. Meyer.
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Breslau, den 21. März 1867.

Notizen über die ältesten fossilen Landpflanzen und andere

Pflanzen der paläozoischen Formation.

In einer Zeit; wo das sogenannte Eossooji wegen des hohen Alters der

Schichten, in denen es vorkommt, so grosses Aufsehen erregte, sei es er-

laubt, an eine von mir schon vor 8 Jahren bereits beschriebene Landpflanze.

Sigillaria flaustnaniiiana , aus den unteren devonischen Schichten Norwe-

gens zu erinnern, welche bis in die neueste Zeit als die älteste anzusehen

war.

Die in meiner Flora der Silurischen , Devonischen und unteren Kohlen-

formation in natürlicher Grösse nach einer Photographie abgebildete Pflanze

ward bereits im Jahr 1S06 von Hausmakn (dessen Reise in Skandinavien in

den Jahren 1S06 und 180T) in Norwegen unweit der Schwedischen Grenze

bei Idre und Särna entdeckt. Er fand sie auf der Oberfläche einer Tafel,

die zur Bodenplatte eines Kamines diente, woran sich auch noch Sparen von

Schwärzung erkennen lassen, gab ein Stück davon in die Sammlung des As-

sessor Hahn zu Falun und ein anderes in die Sammlung von Blumewbach. in

der es aber verloren gegangen zu sein scheint. Kjerulf (dessen Geologie

des südlichen Norwegens 1S58 . S. 88) gedachte ihrer wieder und ich sah

mich veranlasst, als ich mich 1839 mit der Flora der ältesten Formation

beschäftigte, den hochverehrten Entdecker um Mittheilung derselben zu er-

suchen . welcher Bitte er auch auf das Bereitwilligste zu entsprechen die

Güte hatte. Sie stammt aus einem rothen Devonischen Quarzsandstein zwi-

schen Idre und Särna unfern der Schwedischen Grenze ziemlich unmittelbar

über den jüngsten Silurischen Straten, in welchem ersteren nach Kjerulf

ausser Favosifes polymorphus und einigen an Leptaena erinnernden Stein-

kernen in einem zwischen Quarzporphyr und Augitporphyr liegenden rothen

Tuffe an der Südseite von Kroftkollen bei Skrädderstua bis jetzt keine Ver-

steinerungen entdeckt worden sind. Mlrchison hat nach Kjerulf diese

Schichten für devonisch erklärt, also jedenfalls wohl als unterdevonisch be-

trachtet, da Favosites pohjmorphus so recht eigentlich den oberen siluri-

schen und unteren devonischen Schichten angehört (Mlrchis. Silur. 2. edit.

p. 533). Unsere Pflanze ward also in einer Formation gefunden, in der

man bis dahin noch keine Landflora kannte, so dass wir also hier die älteste

Landpflanze der gesammten paläozoischen Formation vor uns sehen, die zu

den Sigillarien gehört.

Der Hohldruck liegt vor, nach welchem das photographische Bild ange-

fertiget ward. Quer über dem Hohldruck hat ein Stamm, wie es scheint,

derselben Art, einen leichten Eindruck gemacht, daher der Abdruck an ein-

zelnen Stellen, insbesondere bei seitlichem Einfallen des Lichtes, rbom-

boidische Figuren darbietet, und überhaupt, da auch Bruchstücke der

Rinde an einzelnen Stellen anhängen, der Abdruck nicht überall ganz deut-

lich erscheint. Hie und da kann man aber ganz entschieden die für die

Sigillarien so charakteristischen, in gleichen Entfernungen über einander

stehenden, hier länglichen und durch ein Paar Längsstreifen mit einander
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verbundenen Blattnarben deutlicher erkennen. Schon Hausmann vergleicht

diesen Abdruck, man vergesse nicht im Jahr 1806, also lange vor Grün-

dung der Gattung sigillaria , mit manchen Abdrücken im Schieferthon , die

man in Begleitung der Steinkohlen fände und von denen man annähme, dass

sie durch die Rinde kolossaler, farnkrautartiger Gewächse gebildet seien,

und will nur vor Allem seinen Fund nicht als etwas Zufälliges oder

künstlich Gebildetes betrachtet wissen. Dagegen spricht ausser den

schon geschilderten Merkmalen endlich noch die Stelle c, an der sich eine

neue Rippe durch Theilung der bisherigen bildet, so dass nun zehn Rippen

oben vorhanden sind, während unten nur neun gezählt werden, eine Wachs-

thumsweise, wie Andere und ich schon oft bei Sigillarien gesehen haben.

Zu näherem Belege fügte ich auch Fig. 2 die Abbildung einer Sigillaria

aus der oberschlesischen Steinkohlenformation bei, welche nicht nur an und

für sich eine gewisse Ähnlichkeit mit unserer fossilen im Ausseren besitzt,

sondern bei b ganz gleiche Theilung der Rippen bemerken läjist. Bei der

Wichtigkeit der Pflanze in paläontologischer Hinsicht war es gewiss von

grossem Interesse, sich nach dem Geschicke des Stückes zu erkundigen,

welches vor 56 Jahren einer Sammlung in Falun von dem Finder gegeben

worden war. Nach den von Herrn Anderson gefälligst angestellten For-

schungen ist es noch vorhanden. Ein mir mitgetheilter Gypsabguss desselben

spricht für die Zusammengehörigkeit mit unserem Exemplare. Die läng-

lichen
,

gleich weit abstehenden Narben sind hier fast noch deutlicher als

in unserem Exemplare.

Kjebulf, der an dem oben angezeigten Fundorte unsere Pflanze nicht

auffand, zweifelt an der Richtigkeit unserer Bestimmung und meint, sie zu

den bekannten ripple-marks-Wi\A\xr\gen zählen zu dürfen , Angelin soll ihm,

wie ich hörte, beistimmen, obschon Beide das Original nicht gesehen haben,

wozu sich Angelin wenigstens, der im Frühjahr 1865 hier in Breslau zwei

Tage verweilte, wohl Gelegenheit geboten hätte. Herr Professor Dr. Loven,

dem ich sie kurze Zeit darauf zu zeigen das Vergnügen hatte, sprach sich

ebenfalls für ihre Sigillariennatur aus und forderte mich auf, durch Gyps-

abgüsse ihre weitere Ffenntniss zu verbreiten. Ich habe diess gethan und

erlaube mir auch hiemit, Ihnen, verehrter Freund, ein solches Exemplar bei-

folgend zu senden und Ihrem ürtheil zu unterwerfen, da Sie Sich doch auch,

wie ich, so lange mit Sigillarien beschäftiget haben. Meine früher ausge-

sprochenen Vermulhungen, dass unsere Pflanze nicht lange allein die Land-

flora der älteren Glieder der paläozoischen Formation repräsentiren würde,

geht ja schon in Erfüllung, da Sie in Ihrem neuesten Werke über ein Äqui-

valent der Takonischen Schiefer Nordamerika's und dessen geologische Be-

deutung auf eine schon 1864 beschriebene, in diesen Mittelsilurischen Schich-

ten entdeckte Lepidodendree zurückkommen, in der sich eine Knorrien-Form

derselben erkennen lässt und Barrande in vielleicht noch älteren Lagern etwas

Ähnliches, wie Sie dort anführen, gefunden hat. Sonst erfährt die Paläo-

zoische Flora fortdauernd nur Gontractionen , während sich die jüngeren

Floren, insbesondere die tertiäre, immer mehr erweitern. Die Gattungen

Megaphytum und Ulodendron lassen sich kaum länger halten. Das von mir
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in meiner Übergangsflora abgebildete und scheinbar so charakteristische

Megaphytum dubinm gehört, wie ich schon längst vermuthete, zufolge einer

Anzahl neuerlichst bei Landshut gefundener Exemplare, zu Sagenaria Velt-

heimiana, dieser Hauptsanimelpflanze (s. v. v.) so vieler bis jetzt als selbst-

ständige Arten betrachteten Formen nicht weniger als 24, zu der ich auch

alle Kuorrien der unteren Kohlenformation oder der Grauwacke rechne. Ich

freue mich, dass sich auch J. W. Dawson meinen Ansichten über die wahre Natur

der Knorrien anschliesst (Quarterly Journal of the geological Society, May
1866^ pg. 164). Dagegen hält er noch die Selbstständigkeit Lepidoden-

dron undulatum Sternb. (Aspidiaria Presl) fest, in welchem ich laut vor-

liegenden, schon in meiner Schrift über die Lbergangsflora {1852, p. 49,

Tab. 37 u. 39) abgebildeten Exemplaren nur eine Hohldrucksform einer Sa-

genaria erblicken kann. Um Sie auch zu meiner Ansicht zu bekehren, er-

laube ich mir, Ihnen für Ihr Museum ein Exemplar eines Sagenarien-Hohl-

drucks im Kohlensandslein aus Janow bei Myslowitz in Oberschlesien zu

überschicken, in welchem Sie alle Formen von reinem, sehr vertieftem Hohl-

drucke bis zur allmählichen Ausfüllung und Bildung der PnEsL'schen Aspi-

diarien-Narbe wahrnehmen werden. Sollte auch hinsichtlich der Knorria

noch ein Zweifel bei Ihnen vorhanden sein, obschon ich meine Abbildungen

vollkommen treu nennen kann, erkläre ich mich gern bereit, die etwa du-

biösen Exemplare Ihnen zur Ansicht vorzulegen, um diese für die Diagnostik

der Lepidodendreen nicht unwichtige Angelegenheit endlich in's Klare zu

bringen.

Beifolgende kleine Abhandlung enthält einige Untersuchungen über die

mit unbewaffnetem Auge wahrnehmbaren Structur-Verhältnisse der Steinkohle

als Begleiterin einer Anzahl von Exemplaren aus unserem daran so uner-

schöpfli(h reichen Oberschlesien und deren Lithographien, welche ich durch

Vermittelung unseres Ministeriums der Bergwerks-Abtheilung der Pariser

Ausstellung übergeben habe. Ausführlichere Beobachtungen, namentlich zur

weiteren Begründung unserer über die Bildung der Steinkohlen und ihre

Zusammensetzung zu meiner Freude nicht differirenden Ansichten gegen in

neuerer Zeit freilich ohne jede thatsächliche Kenntniss vorgebrachte und

daher eigentlich kaum berücksichtigungswerthe Einwendungen, bin ich eben

im Begriff ausführlicher zu veröffentlichen. Jene Photographien stellen die

Hauptformen der Pflanzen der Steinkohlenformation dar, besonders Sigillarien

und Stigmarien, Nöggerathien
,

Calamiten, Lepidodendreen und Araucariten

im Ganzen auf 29 Blättern in Gr. Quarto, einige auch in Folio und Quadrat-

fussgrösse und werden nun wohl dazu dienen, der stets wiederkehrenden

Angabe (neuerlichst erst wieder von Fraas in dessen Urwelt) , dass man in

der Steinkohle niemals organische Structur mehr wahrnehmen könne, ein

Ende zu machen. Eine Hauptursache, dass sie nicht überall so hervortritt, wie

in so vielen Revieren Oberschlesiens, ist unstreitig in dem verschiedenen

Zustande zu suchen, in welchem sich die Pflanzen vor der Fossilisation be-

fanden, vvle ich anderweitig auch schon durch Experimente anschaulich zu

machen bemüht gewesen bin. Druck, der gewiss in unendlich verschiedenen

Modificationen erfolgte , wirkte auch wesentlich mit und um so einfluss-
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reicher, da das überwiegend parenchymatöse, also weiche Gewebe der Si-

gillarien, Stigrnarien, Lepidodendreen und Calamiten einen Hauptbestandtheil

der Steinkohle ausraachtj worauf man bisher namentlich von chemischer Seile

weniger geachtet hat, und hier die Ansicht vorwaltete, dass die festeren Ge-

bilde der Pflanzen, Holzzellen und Gefässbündel darin vorherrschen.

Die hiesige geachtete Buchhandlung Maruschke und Berbndt hat sich

bereit erklärt, vollständige Collectionen der oben genannten Photographien

mit Text für 32 Rthr. zu besorgen, an die man sich zu wenden hätte.

GÖPPERT.

Nachschrift von H. B. öeinitz.

Der in vorstehender Mittbeilung an mich ergangenen ehrenden Auffor-

derung entsprecbend, theiie ich hier meine Ansicht über diesen in vielfacher

Beziehung interessanten Pflanzenabdruck mit. Diese Ansicht basirt auf dem

Gypsabgusse des Originals, nach welchem auch Göppert's oben citirte Ab-

bildung (in Vol. XXVII der Act. d. Leop.-Car. Ac. Taf. 45, f. 1) in ^/e der

natürlichen Grösse mit Hülfe der Photographie ausgeführt worden ist. Wie

diess oft bei photographischen Darstellungen der Fall ist, so hat man auch

in dieser Abbildung nur ein einseitiges Bild von dem Fossile erhalten kön-

nen, welches einer Beleuchtung von der linken Seite entspricht und worauf

nur die den Sigillarien entsprechenden Längsrippen und trennenden Furchen

zum Vorschein gelangten. Auch treten unter dieser Beleuchtung besonders

auf der in Göppert's Abbildung mit b bezeichneten Rippe und an einigen

anderen Stellen oval-sechsseitige Eindrücke hervor, die Sigillarien-Narben

nicht unähnlich sind, jedoch nicht in der Mitte der Rippen liegen,

wie diess bei Sigillarien die Regel ist, sondern in zwei alternirenden Reiben,

wie es der Fall sein würde, wenn jede der von Göppert als eine Längs-

rippe betrachtete Abtheilung zwei Längsrippen darstellte.

Ganz anders erscheint das Bild dieses Abgusses bei einer Beleuchtung

von seiner oberen Seite, wo Narbenreihen zum Vorschein gelangen, welche

gegen jene Längsrippen unter spitzen Winkeln , theilweise von 60*^, theil-

weise spitzeren, überschreiten.

Hierauf bezieht sich Göppert's Bemerkung: „Quer über dem Hohldruck

hat ein Stamm, wie es scheint, derselben Art, einen leichten Eindruck ge-

macht, daher der Abdruck an einzelnen Stellen, insbesondere bei seitlichem

Einfallen des Lichtes, rhomboidische Figuren darbietet u. s. w."

Ich kann diese über die ganze Oberfläche dieses Abdruckes im Allge-

meinen sehr gleichmässig verbreiteten schiefen Reihen von flachen rhomboi-

dischen Wülsten in keinem Falle für etwas Zufälliges halten, sondern finde

hierdurch grosse Analogie mit mehreren entrindeten Exemplaren der Sage-

naria Veltheimiana St., womit Pflanze Sigillaria Hausmanniana Gö. iden-

tisch sein dürfte. Bei dieser vielgestaltigen, auch in anderen Gegenden

schon in devonischen Schichten nachgewiesenen Pflanze tritt an entrindeten

und zusammengedrückten Stämnjen namentlich sehr häufig eine ähnliche

Jahrbuch 1867 . 30
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Längsfurchung, wie bei Sigillarien. hervor, und es würde auch die quincun-

ciafe Stellung der hier allerdings ziemlich undeutlichen rhomboidischen Nar-

ben an diesem Exemplare für diese Vereinigung sprechen. Zum Vergleiche

verweise ich auf die in meiner Darstellung der Flora des Hainichen-Ebers-

dorfer und des Flöhaer Kohlenbassins, Taf. V, f, 4, 5 und Taf. VI, f. 2, 3

gegebenen Abbildungen und eine Reihe von anderen Exemplaren in dem K.

mineralogischen Museum zu Dresden.

Ich stimme übrigens ganz mit Göppert überein. dass Vieles, was man

bisher als Knorria aufgeführt hat, gleichfalls auf Sagenaria Veltheimiana

zurückgeführt werden muss. wenn ich auch glaube, an der ächten Knorria

imbricata St. (a.a.O. Taf. VIII, f. 3 und Taf. IX) als selbstständigen Pflanze

noch festhalten zu müssen.
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Auszüge.

A. Mineralog-ie, Krystallographie^ Mineralchemie.

Gr. Wyrouboff : über die färbenden Stoffe im Fluss spat h.

(^Bnll. de la soc. chimique de Paris 1866, pg. 16). Es ist bekannt, dass

der Flussspalh durch Glühen seine Farbe verliert und dabei einen (iewichts-

Verlust erleidet Vergeblich hat man sich aber bis jetzt bemüht, die fär-

benden Stoffe selbst kennen zu lernen. Um so grössere Beachtung verdie-

nen daher die Forschungen Wyrouboff's. Der Verf. beschreibt zunächst die

eigenthümliche Methode, deren er sich bediente und die besonders bezweckte

die Anwesenheit organischer Stoffe nachzuweisen; die Hauptresultate , zu

welchen derselbe gelangte, sind folgende. — Wyrouboff begann seine Unter-

suchungen mit dem wohlbekannten Flussspath von Wölsendorf, dem soge-

nannten Anlozonit. " Es gelang ihm jedoch nicht, sich von der Gegenwart

des Stoffes zu überzeugen, der letzteren Namen hervorgerufen und den man

als die Ursache des Geruches in neuerer Zeil betrachtete. W^yrouboff fand

zunächst den durch Erhitzung bedingten Gewichts-Verlust bei den verschie-

densten Flusspathen von Wölsendorf, solchen, die Geruch entwickeln oder

nicht, zwischen 0,01 bis 0,025^ 0. Die Analyse ergab 0,0170 Kohlenstoff

und 0,0038 Wasserstoff Um die Gegenvs art metallischer Stoffe zu ermitteln,

wies eine andere Analyse 0,0180 Thonerde, 0,0032 Eisenoxyd und 0,0025

Eisenoxydul nach. Auf Chlor geprüft fand sich (in 1 Gr.) 0,001%; in cal-

cinirtem und entfärbtem Flussspath 0,007 l7o- (Das Chlor ist offenbar in

einer nicht flüchtigen, schwer zu zersetzenden Verbindung vorhanden.) Phos

phorescenz zeigt der Wölsendorfer Flussspath sehr intensiv; nach der Ent-

färbung ist sie jedoch, wie bei allen Flussspathen, nicht mehr wahrnehmbar.

— Es wurde auch Flussspath von Cumberland untersucht und zwar solcher

an dem Dichroismus zu beobachten. Er phosphorescirt sehr stark mit vio-

lettem Lichte und enthält: 0,009 Kohlenstoff und 0,002 Wasserstoff; ferner

* Tergl. Jahrb. 186S, 487; 1863, 716 ff.

** Die Analysen auf organische Stoffe -wurden mit 100 Gr. angestellt; jene auf Eisen

mit 1 Gr.
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0,0031 Eisenoxyd. In gelbem Flussspath von Durham fand Wyrouboff 0,009

Kohlenstoff, 0,002 Wasserstoff, sowie 0,0082 Eisenoxyd. Dieser Flussspath

kommt auf Klüften von Bergkalk mit Elalerit vor; die nicht seltene Verge-

sellschaftung beider an verschiedenen Orten in England ist beachtenswerth.

— Violetter Flussspath von Schneeberg enthält: 0,0144 Kohlenstoff und

0,0038 Wasserstoff, sov^'ie 0,0065 Eisenoxyd. — Derber Flussspath von An-
dreasberg, von graulicher Farbe, ist durch seinen verhältnissmässig grossen

Gehalt an Kohlenstoff auffallend: er e; thäll nämlich 0,0230 Kohlenstoff und

0,0034 Was.tjersloff. In einem weissen, vollkommen durchsichtigen Flussspath

von Curaberland fand die Analyse keinen Kohlenstoff; durch die Calcination

erlitt er keinen Gewichts verlust, zeigte keine Phosphorescenz. Aus seinen

Untersuchungen zieht Wyrouboff folgende Schlüsse: 1) Die Flussspath

e

sind auf wässerigem Wege gebildet. 2) Die färbenden Stoffe

im Flussspath sind verschiedene Ko h 1 e n w a ss er s t o f f - V e rbi n-

dungen, wahrscheinlich entstanden aus der Zersetzung bitu-

minöser Kalksteine, die auch Material für die Bildung des

Fljissspath lieferten. 3) Der Geruch, welchen der Wölsen-
dorfer Flussspath entwickelt, rührt von Kohlenwasserstoff-
Verbindungen her, die im angrenzenden Gestein entstanden.

4) Die Phosphorescenz ist das Resultat der Zersetzung der

färbenden Stoffe und dem Fluorcalcium nicht eigenthümlich.

Gb. Wyrouboff : mikroskopische Untersuchungen über die fär-

benden Stoffe im Flussspath. {Bull, de la soc. imp. de natu raiistes de

Moscou^ XXXIX, No. 3.) Nachdem Wyrouboff auf chemischem Wege die Natur

der färbenden Stoffe im Flussspath zu ermitteln slrebte, bemühte er sich nun

auch vermittelst des Mikroskops, die Art ihrer Verlheilung in Krystallen und

krystallinischen Partien zu erforschen. Zu diesem Zwecke bediente er sich

eines eigenthümlichen , von Nachet in Paris gefertigten Mikroskopes, dessen

Beschreibung nebst Abbildung er mittheilt. Wyrouboff untersuchte zunächst

den Wölsendorfer Flussspath: eine dünne Platte von einem hellen Exemplar,

das durchaus keinen Geruch entwickelte, zeigte unter dem Mikroskop zwei

Systeme von unter einem Winkel von 120" zusammenslossenden Linien, in

deren Mitte sich eine andere, zuweilen unterbrochene Linie hinzieht. Die

Farbe dieser Linien ist bald blaulich, bald violett; wenn man nun die Fluss-

spath-Platte allmählich erhitzt, so bemerkt man, wie bis zu einem gewissen

Grad der Erhitzung gelangt, die violette Farbe sich plötzlich in eine purpur-

rolhe umwandelt und um dann nach und nach zu bleichen und endlich ganz

zu verschwinden. Eine solche Farbenänderung lässl sich bei allen blauen

und violetten Flussspathen beobachten und scheint durch die Gleichheit ihrer

Pigmente bedingt. Vielleicht ist das violette Pigment von complicirterer

Natur, aus zwei Stoffen gebildet, einem blauen und rothen, von denen der

erste flüchtiger als der andere. Denn in blauen Flussspathen, in denen man

unter dem Mikroskop violette Streifen entdeckt, kommen bei der Erhitzung

nur in eben diesen violetten Streifen die purpurrothen Farben zum Vor-



475

schein. — Die Geruch entwicltelnden Stellen des Wölsendorfer Flussspathes

zeigen nun auch ihre besonderen Erscheinungen. Sie sind stets undurch-

sichtig, trüb und matt. Unter dem Mikroskop gewahrt man eine schwarze

Fläche und nur gegen die Ränder hin in's Braunschwarze übergehend. Er-

hitzt man aber Plättchen solchen Flussspathes , so klärt sich das Schwarze

nach und nach auf und es stellen sich Flecken eines unreinen Blau ein;

zuletzt erlangt das Plättchen grauliche Farbe, Derartige Flussspalhe ver-

langen, um sich zu entfärben, eine etwas höhere Temperatur. Hieraus geht

wohl hervor, dass das Pigment in den Geruch entwickelnden Stellen ein an-

deres ist als in solchen, bei denen kein Geruch entwickelt wird. In den

letzteren ist der färbende Stoff regelmässig vertheilt und ändert seine Farbe

mit der Erhitzung; in den anderen findet sich der färbende Stoff ganz regel-

los und behält seine Farbe bei der Erhitzung, bis sie zuletzt verschwindet.

Nach den mikroskopischen Untersuchungen scheint es aber, als ob das Pig-

ment der riechenden Stellen nur eine Metamorphose des Pigmentes der ge-

ruchlosen sei. Denn Wyrouboff beobachtete an einer Flussspath-Platte , an

einer Stelle, wo der Geruch sehr intensiv und die im gewöhnlichen Zustande

schwarz war, dass durch Erhitzung zwei ganz verschiedene Partien zum Vor-

schein kamen: eine purpurrothe und eine unrein blaue. — Es ist nicht mit

Sicherheil zu behaupten, in welchem Zustande die färbenden Stoffe sich im

Flussspath finden, da mit Hülfe des Mikroskops durchaus keine Hohlräume

irgend einer Art zu entdecken, in welchen solche eingeschlossen sein könn-

ten. Es scheint demnach, dass die färbenden Stoffe in den Wassern enthalten

waren, die den Flussspath absetzten und sich der Mineralmasse beiuiengten.

Der so häufige Wechsel verschieden gefärbter Streifen und Lagen an Kry-

stallen und krystallinischen Massen des Flussspath dürfte zu erklären sein

durch die verschiedenen Perioden des Wachsens und der Abnahme, wie sie

eben vorkommen bei Krystallen, die sich aus Solutionen absetzten, deren

Temperatur wechselt oder wo andere Ursachen slöiend und ändernd ein-

wirken. Merkwürdig ist aber die grosse Regelm ässigkeit, mit welcher oft

die färbenden Stoffe abgelagert, und die den Richtungen der Flächen des

Hexaeders oder des Octaeders entspricht. Dass die bekannte Spaltbarkeit

des F'lussspath mit diesen Erscheinungen in einem gewissen Zusammenhang

steht, ist nicht zu bezweifeln. — Die schönen Beobachtungen Wyrouboff's

werden durch eine Tafel mit colorirten Krystall-ßildern sehr anschaulich

noch näher erläutert.

V. v. Zepharovich: Fluorit aus der Garns bei Hie flau in Steier-

mark. (Jahrb. d. geol. Reichsanstalt XVII, 1, S. 21—24 ) Im Sulzbach-

graben n ö. von Garns wurden in neuerer Zeit schöne Krystalle von Fluss-
spath aufgefunden. Sie finden sich iheils lose, iheils auf einer 1 Fuss

mächtigen, mit Letten erfüllten Kluft in grauem, von weissem Kalkspath

durchadertem Kalkstein (sog. Guttensteiner Kalk), einzeln oder gruppenweise

aufsitzend. Der von Kalkspath-Krystallen begleitete Flussspath erscheint in

Würfeln, nicht selten mit unvollzähligen Octaeder-Flächen und ansehnliche
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Dimensionen (bis über 6 CM. Kantenlänge) erreichend. Sie sind meist pel-

lucid, licht bis dunkel violett oder graublau. Eigenthümlich ist die Be-

schaffenheit der Krystall-Flächen , indem sie zahlreiche, durch die Erosion

hervorgebrachte Vertiefungen zeigen, die meist linionweise angeordnet sind

;

diese folgen aber nicht —: v^'ie Kenngott an Flussspathen aus der Schweiz

beobachtete — der Richtung der Härteminima , vielmehr jener der Härte-

maxima , d. h. den Würfel kanten parallel. Beachtenswerth sind auch die

Einschlüsse. Häufig sind einzelne vv^eisse Kalkspath-Rhomboeder völlig oder

theilweise von dem durchsichtigen, violetten Flussspath umschlossen; doch

kommt auch der umgekehrte Fall vor: Flussspath ist in Kalkspalh einge-

schlossen. Man hat mehrfach Gelegenheit, wahrzunehmen, wie der Kalk-

spath in unmittelbarer Nähe von Flussspath entfärbend auf denselben ein-

wirkte.

F. Sandbergrr: Zirkon (Hyacinth> im F"ichtclge birge. (Würz-

burger naturw. Zeitschr. VI, S. 128— 130.) Durch Wirth in Hof, seit Jah-

ren mit der geologischen Untersuchung jener Gegend beschäftigt, erhielt Fr.

SaiSDBerger ein Gestein, das am Schaumberg bei Eppenreuth in Gesellschaft

von Eklogil dem Gneiss eingelagert ist. Dasselbe kommt in grosskrystalli-

nischeu Varietäten vor. in denen entweder Karinthin und Granat, oder

Kalkoligoklas vorwaltet; zuweilen betheiligt sich auch Apatit an der

Zusammensetzung. Bei Untersuchung mit der Lupe gewahrt man aber, meist

in dem grünen Karinlhin. seltener In dem rothen Granat eingewachsen, zahl-

reiche Körner und Krystalle. letztere in der quadratischen Form P . XPOO.
Diese, sowie die hyaeinth- bis braunrothe Farbe und das chemische Ver-

halten Hessen das Mineral als Zirkon erkennen, der jedoch in etwas

zersetztem Zustande Ganz ähnliche Zirkone beobachtete Sandberger im

Eklogit von der Saualpe in Kärnthen . wo sie in Quarz-Ausscheidungen und

im Gestein selbst vorkommen. Auch in anderen Eklogiten des Fich-

telgebirges wies nun die weitere Untersuchung Zirkon nach.

Nur vereinzelt stellt sich derselbe in dem Eklogit von Stambach ein . hin-

gegen häufig in linsengrossen Körnern in den aus grasgrünem Oniphacit und

rothem Granat bestehenden Eklogiten von Silberbach, Lausenhof, Fattigau,

Eppenreuth. Jedenfalls dürfte Zirkon als ein bezeichnender accessorischer

Gemengtheil des Eklogits zu betrachten sein

Alb. Arents: Partzit, ein neues Mineral. (Berg- u. hültenmänn.

Zeitung, XXVI, N. 14, S, 119.) Das Mineral findet sich auf den Gängen

der „BlindSpring-Hlountains^\ Mono County, California. Es erscheint nur

in derben Massen. Bruch muschelig; H. = 3—4. G. = 3,8. Gelb- oder

schwärzlichgrün in's Schwarze. Matt, zuweilen schwacher Fettglanz. Eine

Analyse ergab :
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Antimonige Saure .... 47,55

Kupferoxyd 32,11

Silberoxyd 6,12

Bleioxyd 2,01

Eisenoxydul 2,33

Wasser 8,29

98,51.

Hiernach kämen 1 Äquiv. Säure auf 3 Äquiv. Basen und 3 Aquiv.

Wasser. — Das Mineral bildet mit Bleiglanz 9 Zoll bis 8 Fuss mächtige

Gänge. Name zu Ehren des Entdeckers, Dr. A. Partz.

V. V. Zepharovich: über den Enargit von Parad. (A. d. naturw.

Zeitschr. „Lotos", Febr. 186T.) In einer ungarischen Zeitschrift veröffent-

lichte J. V. Pettko in Schemnitz eine Abhandlung über den von ihm aufge-

fundenen Enargit uiul theilte V. v. Zeph.arovich eine Übersetzung dieser Ab-

handlung mit. Der Parader Enargit erscheint in bis langen und

-[mm breiten Krystallen, gebildet von dem rhombischen Prisma, dem Makro-

pinakoid und der basischen Flache in nahezu gleicher Ausdehnung; unter-

geordnet findet man das Brachypinakoid und dem Slaurolith ähnliche Zwil-

linge; GC P = 98°. OP vollkommen glatt, QC P und GCPX »i^eist ver-

tical gereift. Spaltbar sehr vollkommen prismatisch, vollkommen makrodia-

gonal, kaum wahrnehmbar brachydiagonal. Bruch uneben. H. = 3 ;
spröde

und leicht zerreiblich. G. = 4,475. Farbe: eisenschwarz: Strich schwarz.

Glanz: unvollkommen metallisch, auf der Basis diamantartig. Cheni. Zus.

nach einer mit wenig Material von Bittsanszky angestellten Analyse: 32 Schwe-

fel, 14 Arsenik, 6 Antimon, 47 Kupfer. Verglichen mit den bisher unter-

suchten Enargiten besitzt jeuer von Parad einen ansehnlichen Antimongehalt.

— Fundort: auf der Gabe Gottes-Grube unweit des am Fusse des Matra-

Gebirges gelegenen Bergortes Parad; ein zelliger, selten dichter Quarzit

bildet auf genannter Grube einen mehrere Fuss mächtigen Gang in sehr zer-

setztem Grünstein-Trachyt. Die Hohlräume des Quarzit sind mit Krystallen

des Enargit bekleidet, eingesprengte und körnige Partien desselben als kleine

Trümmer und Nester im Ganggestein vertheilt: stets sieht man an ihnen

kleine Spaltflächen. Kupferkies, in Kryställchen und feinkörnig, erscheint

ebenfalls eingesprengt. Sehr häufig ist Steinöl in den Quarzit-Höhlungen

;

fast aus jedem grösseren Stück des Ganggesteins sickert dasselbe aus.

G. Tschermak: über die isomorphe Reihe Glaukodot, Danait

und Arsenik kies. (Kais. Acad. d. Wissensch, in Wien. Jahrg. 1S6T,

N.IX. S 72-73.) Die Erwerbung von mehreren grossen Glaukodot-Krystallen

von dem neuen Fundorte Hakansbö in Schweden für das kais. Mineralien-

Cabinet gab Veranlassung zu einigen Beobachtungen. Wie bekannt, besitzt

der Glaukodot fast dieselbe chemische Zusammensetzung wie der tesserale

Kobaltin, doch zeigt er die rhombische Form des Arsenkieses, so dass sich
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eine Dimorphie der Substanz des Kobaltines' darstellt, wie folgendes Schema

zeigt:

tesseral — Kobaltin

rhombisch — Glaukodot
)

FeAsS^ rhombisch — Arsenkies
isomorph.

€oAs*

Es gibt nun mehrere Mittelglieder zwischen dem Arsenkies und Glaukodot,

welche alle die Form des Arsenkieses zeigen und sowohl Eisen als Kobalt

enthalten. Für diese wurde der Xame Danait vorgeschlagen. Das Endglied,

der eisenfreie Glaukodot, ist bisher noch nicht bekannt. Der Glaukodot von

Hakansbö ist auch ein Zwischenglied der isomorphen Reihe. Er hat die

Form des Arsenkieses . aber eine rölhliche Farbe, ähnlich wie der Kobaltin

und gibt mit Borax direct die Kobaltreaction, Die Zusammensetzung hat E.

Ludwig wie folgt bestimmt

:

Schwefel 19,80

Arsen ........ 44,03

Kobalt 16,06

Eisen 19,34

99,23.

Da nun in dem von Breithaupt entdeckten Glaukodot von Huasko

24,77% Kobalt und in den verschiedenen Danaiten 3—9"/o gefunden wurden,

so steht das Mineral von Hakansbö zwischen diesen Gliedern in der Mitte.

Bezüglich der Dimorphie ist die Beobachtung nicht unwichtig, dass mit dem

letzteren Mineral auch Kobaltin von der gewöhnlichen Form (Pentagondode-

kaeder, Hexaeder, Octaeder; verwachsen vorkömmt, also die Substanz £oAsß^

an derselben Stufe in rhombischen und in tesseralen Krystallen auftritt. Bei

den Danait (oder Kobaltarsenkies) genannten Zwischengliedern zeigt sich ein

grösserer Formenreichthum als bei den übrigen Mineralien der Reihe. Ausser

Endflächen, dem aufrechten und Querprisma, wurden zweierlei Pyramiden

und in der Zone des Längenprisma sechs verschiedene Prismen beobachtet.

Wegen des geringeren Kobaltgehaltes zeigen diese Mineralien nicht mehr die

directe Kobaltreaction.

Igelsiröm : über den Richterit. (Berg- u. hüttenmänn. Zeit. XXV,

S. 263 u. XXVI, S. 11.) Das Mineral findet sich zu Pajsberg und Langban

in Wermland in Schweden : lange Krystall-iVadeln (wie Grammatit), auch

blatterige Partien, vorzugsweise in Magneteisenerz eingewachsen. Farbe gelb

in's Bräunlichgelbe. Die Analyse des Richterit von Pajsberg ergab:

Kieselsäure 50,00

Magnesia 20,23

Kalkerde 6,64

Kali und Natron .... 8,31

Eisenoxydul 2,62

Manganoxydul 10,89

Glührerlust 1,3t

100,00.
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Der Überschuss an Basen rührt von beigemengtem kohlensaurem Kalk

und von Eisen her; nimmt man an. dass der ^anze Glühverlust Kohlensäure sei

und zieht man die Hälfte des gefundenen Eisens ab, so ergeben sich fol-

gende Zahlen:

Kieselsäure 52,23

Magnesia 21,03

Kalkerde 5,20

Eisenoxydul 1,35

Manganoxydul 11,37

Alkalien 8,82

100,00.

Naschold: Analyse eines Steinmarks von Roehlitz. (Sitzungsb.

d. Isis in Dresden, Jahrg. 1S66 , No. 10—12, S. 138). Neuerdings wurde

in einem sehr zerklüfteten Porphyr des Rochlitzer Berges ein weiss und roth

geflecktes Steinmark aufgefunden, das in seiner äusseren Erscheinung von

dem bekannten, als Carnat unterschiedenen Steinmark des Rochlitzer Berges

wesentlich abzuweichen scheint. Die chemische Untersuchung durch H. Na-

schold ergab

:

Kieselsäure ...... 45,09

Thonerde 38,13

Magnesia 0,19

Eisonoxyd 1,79

Alkalien 0,21

Wasser 14,26

99,67.

Das Steinmark erscheint hiernach als ein Gemenge von vorherrschendem

Kaolin mit unzersetzten Doppelsilicaten und etwas Eisenoxydhydrat.

E. Calberla : Analyse eines Titaneisenerzes (Trappeisen-

erzes) aus dem Nephelindolerit des Löbauer Berges. (Sitzungsb.

d. Isis in Dresden, Jahrg. J866, No. 10—12, S. 136—137.) Die chemische

Untersuchung ergab:

Titanoxyd 11,79

Eisenoxyd 33,78

Eisenoxydul 20,22

Kalkerde 16,57

Phosphorsäure 2,24

Kieselsäure 11,31

Fluor, Kohlensäure U.Verlust 4,22

100,13.

Nimmt man an, dass das untersuchte [Mineral ein Gemenge von Trapp-

eisenerz oder titanhaltigem Magneteisenerz mit Augit, Apatit und kohlensau-

rem Kalk sei, so ergibt sich folgende Zusammensetzung:
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Trappeisen erz 66,359

Augit 21,862

Apatit 5,292

Kohlensaurer Kalk . , . 0,475

Verlust 2,012

100,000.

B. Geologie.

Th. Kjerulf: Olivinfels in Norwegen. (Verhandl. d. geologischen

Reichsanstalt, 1867, No. 4, S. 71—72.) Nach den neueren Untersuchungen

Kjerulf's ist nun Olivinfels auch in verschiedenen Gegenden von

Norwegen nachgewiesen. Zunchäst im nördlichen im Vandaivthale,

in Bergensstift an der Westküste und im Muruthale, westlich von Gudbrands-

thal auf dem Wege nach den Irtungebirgen. An den genannten Orten bildet

Olivinfels nur kleine Kuppen; bedeutender ist dessen Verbreitung im Nord-

lande, nämlich in den Umgebungen von Kalohelmen (Kalkinselchen) bei Rödö

und von Thorsvig auf Melö 66^/4^ n. B. Das Gestein ist körnig bis beinahe

dicht, olivin- bis bouteillengrün, der Habitus nicht unähnlich dem bekannten

Eifeler Olivin. Eingestreut sind kleine Talk-Blättchen und Körner von Chrom-

eisenerz. Durch Hauan wurde unter Leitung von Prof. Waage im Laborato-

rium zu Christiania der Olivinfels von Kalohelmen untersucht.

Kieselsäure 37,42

Magnesia 48,22

Thonerde 0,10

Eisenoxydul 8,88

Manganoxydul 0,17

Nickeloxyd 0,23

Glühverlust 4,71

99,73.

Allenthalben in Norwegen scheint der Olivinfels von Gabbro-Gesteinen

und von Serpentin begleitet.

Th. Scheerbr: über die chemische Const]itution der Plutonite.

(Festschrift zum hundertjährigen Jubiläum der Königl. Sächsischen Bergaca-

demie zu Freiberg, S. 158—203.) Scherrer bringt die verschiedenen Ge-

steine in vier Abtheilungen, nämlich: Neptunite, Meta morphite , Plu-

tonite und Vulcanite; die beiden mittlen fungiren als Übergangs-Stufen

aus den wässerig-sedimentären Gebilden in die feuerig-eruptiven; die beiden

letzten umfassen sämmtliche ursprünglich geschmolzene und später

zum Theil eruptiv gewordene Silicat- Gebilde. Die Plutonite ent-

halten in ihren einzelnen Gemengtheilen chemisch g eb un d en es Wa s s er

als ursprünglichen Bestandtheil. Alle zur Gesammtclasse der Plutonite und

Vulcanite gehörigen Silicatgesteine sind Mineral-Gemenge, meist aus drei
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oder noch mehreren Mineralien bestehend ; nach Scherrer's genauen und um-

fassenden Untersuchungen der verschiedensten Gesteine lassen sie sich nach

ihrer chemischen Zusammensetzung in drei Gruppen bringen und jede

derselben wieder in drei Classen. Die chemische Constitution dieser neun

Gesteins-Classen wird durch chemische Formeln repräsentirt, welche einer

bestimmten — nur innerhalb der Grenzen isomorpher Vertretung veränder-

lichen — chemischen Zusammensetzung entsprechen, in folgender Weise:

Erste Gruppe. Plutonite.

(Gruppe der aciden und neutralen Silicate.)

Chemisclie Formel

:

1. Oberer Plutonit (R) Si^ -f R Si*

2. Mittler Plutonit (R) S> + R Si^

3. Unterer Plutonit 3(R) Si -f 2R Si^.

Zweite Gruppe. Pluto-Vulcanite.

(Gruppe der Zweidritlel-Silicate.)

4. Oberer Pluto-Vulcanit 6(R) Si -j- R=* Si^

5. Mittler Pluto-Vulcanit 3(R) Si +2R3 S>
6. Unterer Pluto-Vulcanit Si^.

Dritte Gruppe. Vulcanite.

(Gruppe der Drittel-Silicate.)

7. Oberer Vulcanit (R)» Si + (R)»

8. Mittler Vulcanit 2('kf Si + (fl)» Si^

9. Unterer Vulcanit (R)^ Si.

Zu jeder dieser neun chemischen Gesleins-Typen gehören Gesteine von

zum Theil sehr verschiedenartigem, petrographischem Charakter, wie aus

Folgendem ersichtlich:

1. Oberer Plutonit; hierher Gneisse verschiedener Art, zumal der rothe

Gneiss, Granite, Porphyre, der sog. Normal-Trachyt u. a.

2. Mittler Plutonit: hauptsächlich Granite.

3. Unterer Plutonit; Gneisse (grauer Gneiss), Granite, Porphyre u.a.

4. Oberer Pluto-Vulcanit, zumal quarzhaltiger Syenit, auch Tra-

chyte u. a.

5. Mittler Pluto-Vulcanit; charakteristisch: gewöhnlicher Syenit.

6. Unterer Pluto-Vulcanit; bezeichnend Melaphyr, ferner Porphyr,

Dolerit u. s. w.

7. Oberer Vulcanit; charakteristisch: Augitporphyr , aber auch die

sog. Normal-Pyroxengesteine, manche Basalte, Diabase, Dolerite u. a.

8 Mittler Vulcanit: gewöhnlicher Basalt.

9, Unterer Vulcanit: basischer Basalt.

Obige Eintheilung in neun chemische Gesteins-Typen steht als Erfah-

rungs-Resultat da, gegründet auf zahlreiche Analysen. Wir können — so

Jahrbuch 1867. 31
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bemerkt Scheerer — ein solches Erfahrungs-Resultat notiren und uns mit

fortgesetzten Untersuchungen über die Ausdehnung seiner Stichhaltigkeit be-

schäftigen , ohne irgend eine Theorie damit zu verbinden; mehr Leben und

Inhalt gewinnt aber unser Forschen, wenn wir folgende erläuternde Betrach-

tungen und rationelle Schlüsse daran knüpfen. Dass ein chemischer Ge-

steins-Typus, z. B. der obere Plutonit, in verschiedenen, z. Theil sehr von

einander entfernten Gegenden der Erde von gleicher chemischer Constitution

angetroffen wird, ist schwerlich auf andere Weise erklärbar als durch die

Annahme, dass seine gegenwärtig mechanisch gemengte Masse — beim

oberen Plutonit aus Feldspath
,

Quarz und Glimmer bestehend — einstmals

eine einzige, unget heilte, chemische Verbindung bildete, wie sie

durch die betreffeiKle (eben erwähnte) chemische Formel angedeutet wird. Als

unmittelbare Folge hievon ergibt sich, dass diese Ungetheiltheit der chemischen

Masse nur so lange existiren konnte, als letztere sich in einem geschmolzenen

Zustande befand, bei ihrer eintretenden Erstarrung aber in die betreffenden

Bestandtheile (Feldspath, Quarz, Glimmer) zerfiel. Durch einen solchen Her-

gang wird zugleich die regelmässige oder doch im Ganzen ziemlich gleich-

massige Vertheilung der Gemengtheile erklärt, die so viel Befremdendes hat,

wenn man Gneisse, Granite, Porphyre u. s. w. als durch blossen Zufall zu-

sammengeführte Mineral-Haufwerke betrachtet. Wäre die in der Urzeit ge-

schmolzene Erdmasse ganz ohne locale Störungen erstarrt und wäre sie auch

nach der Erstarrung keinen störenden Einflüssen ausgesetzt gewesen, so

würde die Erdrinde unterhalb der neptunischen Ablagerungen gegenwärtig

aus den horizontal über einander gelagerten neun chemischen Gesteins-Typen

bestehen , die wahrscheinlich alle mehr oder weniger Parallelstructur ihrer

Gemengtheile zeigen würden. Die Erfahrungen des Bergmanns und Geo-

gnosten hinsichtlich des inneren Baues der Gebirge weisen aber auf das Ent-

schiedenste darauf hin, dass die geschmolzene Erdmasse sowohl während als

nach ihrer Erstarrung den gewaltsamsten und grossartigsten Störungen unter-

worfen gewesen ist und zwar Störungen meist eruptiven Charakters, welche

unter anderen Wirkungen zur Folge hatten: 1) die Entstehung von körnig

kry stallinischen Gesteinen ohne Parallelstructur, z. B. von Graniten

anstatt der chemisch gleich zusammengesetzten Gneisse; 2) die Entstehung

von ganz oder zum Theil dichten Gesteinen mit mehr oder weniger un-

vollkommener Ausbildung der Gemengtheile, wie diess bei Granuliten und

gewissen Porphyren der Fall ist. Gebilde der letzteren Art geben sich als

ungeschmolzene ältere Gesteine zu erkennen, deren Erstarrung unter anderen

Verhältnissen als während der Urzeit vor sich ging, namentlich mit mehr

Beschleunigung und z. Theil auch wohl unter geringerem Druck; 3) die

Entstehung von gern engten und gemischten Gesteins-Typen; 4) die

Entstehung von chemisch veränderten Gesteins-Typen durch Ein-

führung fremder Stoffe in noch nicht erstarrte Gesteins-Massen. Mehrere

dieser Umstände müssen natürlich dazu beitragen, das aufgestellte Gesetz von

der chemischen Constitution der neun Gesteins-Typen zu trüben und dessen

weitere Erforschung mit Unsicherheit zu verknüpfen.

Nach diesen wichtigen Betrachtungen wendet sich Scheerrr nun zu dem
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eigentlichen Gegenstande seiner Abhandlung : zu der durch genaue Baitsch-

Analysen dargelegten chemischen Constitution der Plutonite.

Es handelt sich hiebei darum, zu erkennen: wie nahe die analytischen Re-

sultate mit den oben angeführten drei chemischen Formeln der Plutonite

übereinstimmen ; diese entsprechen den ternären Sauerstoff-Verhältnissen

:

Si : R :(fl)

Oberer Plutonit = 18 : 3 : 1

Mittler Plutonit = 15 : 3 : 1

Unterer Plutonit = 19 : 2 : 1,

sowie den binären Sauerstoff-Verhältnissen:

Si : R+(R)

Oberer Plutonit = 4,50 : 1

Mittler Plutonit = 3,75 : 1

Unterer Plutonit = 3,00 : 1.

Aus letzteren Sauersloff-Verhällnissen findet man — indem man die

Sauerstoff-Gehalte der Kieselsäure 4,50, 3,75 und 3,00 durch 3 dividirt —
die Silicirungs-Stufen

:

Oberer Plutonit = 1,50

Mittler Plutonit = 1,25

Unterer Plutonit = 1,00.

Setzt man ferner den Sauerstoff-Gehalt der Basen — 1 und dividirt

denselben durch die entsprechenden Sauerstotf-Gehalte der Kieselsäure 4,50,

3,75 und 3,00, so ergeben sich die Sauerstoff- Quotienten Bischof's und

Roth's :

Oberer Plutonit = 0,222

Mittler Plutonit = 0,267

Unterer Plutonit = 0,333.

Endlich können auch die procentalen Kieselsäure-Gehalte der

Plutonite in Betracht kommen. Sie resulliren aus den chemischen Formeln

derselben unter Berücksichtigung der schwankenden Gewichts-Verhältnisse

der — in (R) und in R zusammengefassten — isomorphen Basen. Es

wird hiedurch ein Schwanken des procentalen Kieselsäure-Gehaltes

bedingt, meist zwischen folgenden Grenzen:

Im Mittel:

Oberer Plutonit = 74—76> 75>
Mittler Plutonit = 69-71% 70%
Unterer Plutonit = 64-66% 650/o.

ScHEBRER theilt nun die Zusammenstellung sämmtlicher Analysen und

Kieselsäure-Bestimmungen von Plutoniten (122 Gesteinen) mit, die im Laufe

von 9 Jahren im chemischen Laboratorium der Bergacademie theils von ihm

selbst, theils, unter seiner Leitung und besonders von dessen Assistenten, Dr.

RüBB ausgeführt wurden und welche die oben angeführten Resultate voll-

ständig bestätigen. — Hoffentlich wird Scheeber seinen Vorsatz ausführen

:

31 *
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die Ajpalysen von Pluto-Vulcaniten und Vulcaniten, welche ihn in letzter Zeit

beschäftigten, in einer besonderen Abhandlung zu veröffentlichen.

A. Fellner : chemische Untersuchung einiger böhmischer und
ungarischer Diabase. (Verhandl. d. geol. Reichsanslalt, 1S6T, No. 2,

S. 31—33.) A. Fellnkr, der mit einer grösseren Arbeit über die Diabase

beschäftigt ist, hat seine Untersuchungen mit den Gesteinen des böhmischen

Silur-Beckens begonnen.

1) Diabas von Birkenberg, aus dem Pribramer Schiefer, Barrande's

Etage B. Von frischem Ansehen, lässt unter Lupe Eisenkies-Puncte erkennen.

Spec. Gew. = 2,96.

2) Aphanitischer Diabas von Rostock. Barr. Etage B. Spec.

Gew. = 2,72.

3) Aphanitischer Diabas von Krusnahora; Komarower Schich-

ten aus der silurischen Grauwacke. Barr. Etage Dd. Spec. Gew. = 2,88.

4) Diabas aus dem Brodei -Graben, n. v. Dobris. Spec. Gew.

= 2,84.

1. 2. 3. 4.

Kieselsäure . . . . . 51,58 . 50,74 45,53 . 49,61

Thonerde . . . . . 14,97 17,42 15,07 . 11,25

Kalkerde . . . . . 7,94 . 8,50 10,11 . 5,77

Magnesia . . . . . 0,47 0,40 . 1,05 2,46

Kali . . Spur . i;74 Spur|

Natron .... . . 3,21 . 4,09 3,55j
. 6,35

Eisenoxydül . . . . 18,84 . 12,65 19,26 20,31

Manganoxydul . . Spur

Glühverlust . . . . 3,22 4,56 5,30 4,25

10ü,i3 100,10 9y,87 100,00.

Diabas von Szarvasko aus dem ungarischen Mittelgebirge. Spec.

Gew. 2,82.

Kieselsäure 50,04

Thonerde 10,28

Kalkerde 10,62

Magnesia 3,24

Kali 1,70

Natron 3,60

Eisenoxydul 18,90

Wasser 2,24

100,62.

S. Haüghton : Analyse einer Lava von Neuseeland. (Philos.

Magais. XXXII, No. 215, pg. 221—222.) Die untersuchte zellige Augil-Lava

stammt vom Berge Eden, Auckland ; sie lässt sich durch Salzsäure in einen

löslichen und nicht löslichen Theil scheiden.

Löslicher Theil 38,2

Unlöslicher „ . . . . . 61,8

100,0.
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Lösliclier Tlieil • Unlösl. Theil:

Kieselsäure . . , 13,50 . . . . . . 33,20

Titansäure . . . 0,31 . . . . . . 1,10

Tlionerde . . . . 2,90 . . . . . . 8,80

Silkerde 2 52 5 40

Magnesia . . . 8,55 . . . . . . 2,76

Kali . . . 0,23 . . . . . 0,54

. . . 2,23 . . . . . . 3,74

. . . 0,60 . . . . . . 2,14

. . . 5,70 . . . . . . 2,70

Manganoxydul . . . . 0,10 . . . . . . 0,16

. . . 1,56 . . . . . . 1,26

38,20 61,80

G. Tschermak: Quarzporphyrit aus dem Val San Pelegrino.

(Verhandl. d. geol. Reichsanst. 186T^ No. 2, S. 31.) Zwischen den Massen

des Quarzporphyr des s. Tyroi treten auch solche Gesteine auf, die aus Pla-

gioklas, Quarz und Biotil bestehen; so z. B. der Plagioklas-Quarzporphyr

aus dem Pellegrinthal und je'ner von der Trostburg, graue Gesteine mit deut-

lichem Plagioklas und viel Quarzkörnern. Die chemische Zusammensetzung

entspricht der des Tonalit von G. vom Rath, sow^ie Tschermak's Quarzandesit

(Dacit) von Rodna. Es füllt mithin der Quarzporphyrit die bisherige Lücke

in der Reihe jener Gesteine aus, die als wesentliche Gemengtheile Plagio-

klas und Quarz enthalten und es stellt sich folgende Parallele heraus:

Orthoklas-Gesteine: Plagioklas-Gesteine:

Granit. Tonalit.

Quarzporphyr. Quarzporphyrit.

Quarztrachyt, Quarzandesit.

K. V. Fritsch, W. Reiss und A. Stiibel : Santorin. Die Kaimeni-
Inseln. Heidelberg, ISßT. Fol. 7 S., 4 Taf. -

Hatten uns die früheren Berichte über Santorin und die Kaimeni-Inseln

(Jb. 1866, 374, 459, 837; 186T, 206) theils eine allgemeine Übersicht über

die vulcanischen Ereignisse dieser Inselgruppe, theils einen specielleren Ein-

blick in die Beschaffenheit der dort neu entstandenen Gesteins-Bildungen

gegeben, so werden die ersteren hier in einer ausgezeichneten Weise ver-

vollständiget durch:

1) eine Übersichtskarte der Inselgruppe von Santorin und der Mee-

restiefen in ihrer Umgebung: nach Angaben der englischen Admiralitäts-

Karte, in dem Maassstabe 1 : 100,000, gezeichnet von W. Reiss und A. Stübel;

2) eine R e liefk arte der Kaimeni-Inseln in dem Massstabe = 1 : 11,750,

unter Mitwirkung von W. Reiss und K. v. Fritsch, nach der Natur ausge-

führt von A. Stübel, den Stand der vulcanischen Neubildungen am 30. Mai

1866 darstellend, die hier in einer photographischen Nachbildung in dem

Maassstabe von 1 : 25,000 vorliegt, nebst einer hierauf bezüglichen Über-

sichtskarle der successiven Vergrösserung der Nea-Kaimeni , mit Angaben
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über die ursprüngliche Gestalt der Insel, über das Stadium der Neubildung

Anfang iMai 1S66 und das Stadium der Neubildung am 30. Mai lS66j

3) photographische Ansichten der Kaimeni-Inseln vor und nach der

Umgestaltung durch die Eruption von 1866. auf welchen besonders die mul-

denartige Vertiefung des Meeresbodens zwischen der Palaea- und Nea-Kai-

meni hervortritt, die durch Erglessung flüssiger Gesteinsmassen theilweise

ausgefüllt wurde.

Der erläuternde Text weist auf die grosse Ähnlichkeit des Vesuv und

der Somma mit dieser Inselgruppe hin, von welcher Sa n torin oder Thera.

mit den letztere zu einem Ringe ergänzenden Inseln Therasia und Aspro-
nisi der Somma, die Kaimeni-Inseln aber dem Vesuve entsprechen.

Die Analogie dieser in ihren allgemeinen Zügen so übereinstimmenden

Localiläten erfährt jedoch eine besondere Modification sowohl durch die

räumliche Anordnung der Eruptionsgebilde, als auch die Art und Weise der

Ausbrüche selbst. Während am Vesuv die vulcanischen Kräfte den vorhan-

denen Kraterschacht immer wieder benutzten und kein dem Eruptionskegel

an Grösse vergleichbares Werk an die Seite stellten, ist in dem Golfe von

Santorin jedes zeitweilige Erwachen der vulcanischen Thätigkeit durch ein

besonderes Gebilde charakterisirt, das sich als solches auch unter dem Vt^asser,

bis herab zu einer gemeinschaftlichen Basis kennzeichnet. Es entstehen

diese Gebilde durch langsames Hervortreten grosser Lavamassen, welche

ruhig an den Ausbruchsstellen überquellen, die Unebenheiten des Meer-

bodens erfüllen und sich allmählich als Inseln über die Wasserfläche er-

heben. Diess gilt insbesondere auch für jene 4 von ihnen unter dem Na-

men Mai-Inseln (])'Iaiovvi]6ij) unterschiedenen Inseln, welche die Verfasser

als eine partielle Ausfüllung einer liefen Bucht des Meeresbodens zwischen

Paläa- und Nea-Kaimeni betrachten. Dagegen zeichnen sich die Eruptionen

des Vesuv's meist dadurch aus, dass die ergossene glühendflüssige Materie,

indem sie von einem höher oder tiefer gelegenen Puncte über die Abhänge

des Kegelberges fliesst, sich zu langen schmalen Strömen ausdehnt.

Gegen die Erhebung dieser Inselgruppe im Sinne Leopold v. Buchas

sprechen sich die Verfasser mit Entschiedenheit aus.

J. Fikenscher: Untersuchung der m et a m or p h i s ch e n Gesteine

der Lunzenauer Schieferhalbinsel. (Preisschr. der Fürstl. Jablo-

NOWSKi'-schen Gesellschaft zu Leipzig.) Leipzig, 166T. 8^. 63 S. —
Es handelt sich hier um einen Theil des metamorphischen Schieferge-

birges, welches als aufgerichteter Wall das Granulit-Gebirge in Sachsen

^ Vier andere Karten und eine Tafel Profil-Ansichten der Kaimeni-Inseln können

teliufs einer et-sva gewünschten Ergänzung sowohl durch die Verlagsbuchhandlung von Fr.

BASSERMA>'>' in Heidelberg als auch durch das photographische Institut von H. KRONE in

Dresden direct bezogen werden; die Reliefkarten selbst, von welchen eine die Kaimeni-

Inseln vor, die andere nach der Eruption im Jahre i866 darstellt, sind zu dem Preise

Ton 2 Rthlr. 20 .Sgr. (incl. Verpackung) für eine jede durch die HElNRiCH'sehe Buchhand-

lung in Leipzig zu beziehen.
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urnschliesst, und speciell um den an der westlichen Seite desselben in der

Gegend von Wechselburg und Lunzenau , dessen geognostische Verhältnisse

früher durch Prof. Naumann (Geogn. Beschr. d. Kon. Sachsen) sehr genau

beschrieben worden sind.

In einer nur anerkennenswerthen
,

umsichtigen und gründlichen Weise

beantwortet Fikbnscher in dieser Preisschrift 4 Fragen

:

1) Sind diese Umänderungen chemischer Natur, bewirkt durch Aufnahme

oder Verlust an Stoffen; oder fand

2) eine blosse Veränderung in der mineralogischen Aggregation durch

ümkrystallisiren statt?

3) Welche Zusammensetzung besitzen die neu gebildeten Mineralien? und

4) waren die metamorphosirenden Ursachen plutonischer oder neptuni-

scher Natur ?

In Bezug auf 1) und 2) hat F. ein ganz ähnliches Resultat gewonnen,

wie Carius bei Untersuchung einer Reihe metamorphischer Schiefer aus dem

grossen Thonschiefer-Gebirge des Sächsischen Voigtlandes Denn es er-

gibt sich aus der Vergleichung der nachstehenden Bausch-Analysen, dass

alle diese, durch Übergänge verknüpften Gesteine , Thonschiefer , Glimmer-

schiefer, Garbenschiefer, Gneiss und Cordieritgneiss , fast genau dieselbe

Bausch-Zusammensetzung zeigen.

1) Urthonschiefer von Penna und 2) Thonschiefer aus dem Selge-

grund bei Wechselburg, aus der äusseren Schieferzone,

3) Glimmerschiefer und 4) Ga rb en sch ie f er aus dem Seigegrund,

aus der mittleren Schieferzone,

5) Gneiss von Göhren und H) Cordieritgneiss von Lunzenau, aus

der inheren Schieferzone und als losgerissene Scholle in dem Granulitge-

biete selbst eingeschlossen.
^

1. 2. 3. 4. 5. 6.

Spec. Gew. :r 2,825. 2,741. 2,773. 2,760. 2,688. 2,768.

Eisenoxyd

Manganoxydul
Kalk ....
Kali ....
Titansäure

64,87

18,37
0,84

5,37

0,49

2,22

3,01

0,62

1,63

4,20

67,70
17,07

5,11

0,30

0,47

2,10
2,89

0,40

1,22

2,60

65,13
18,16

5,27

0,51

0,32
2,70

2,99

0,53

1,54

3,73

64,30
18,11

6,06

0,35
0,29

2,02
2,90

0,34

1,56

4,88

65,80
17,34

5,82

0,47

0,33
2,63
3,08
0,60
1,42

2,27

64,44

18,18

6,24

0,58

0,67
2,98

3,19

0,46

1,70

2,10

101,62 99,86 100,88 100,79 99,78 100,54

In allen diesen Gesteinen ist ein Gehalt an Fluor und Phosphorsäure

aufgefunden worden, jedoch in so geringer Menge, dass deren quantitative

Bestimmung vernachlässigt werden konnte.

Zur Beantwortung der drillen oben gestellten Frage sind von Fikbnscher

* Annal. d. Chem. u. Pharm. Bd. 94, S. 45 u. f.



488

der Urthonschiefer von Penna, der Garbenschiefer von Wechsel-

burg und der Cordieritgneiss von Lunzenau als für die Umwandelungs-

stadien besonders charakteristische Gesteine in noch speciellere Untersuchung

gezogen worden. Hierdurch gelang es ihra, die verschiedenen mineralischen

Geraenglheile dieser Gesteine in folgender Weise festzustellen

a) für den Urthonschiefer von Penna in runden Zahlen: 21 Theile

Delessil, 36 Th. Damourit, 40 Th. Quarz und 3 Th. Titaneisenerz.

b) Für den Garbenschiefer von Wechselburg, dessen chemischer und

mineralogischer Charakter sehr eingehend beschrieben wird, in lOOTheilen:

26 schwarzes körnig-schuppiges Mineral, 40 damouritartiges Mineral, 30 Quarz

und 4 Titaneisenerz.

Als wesentlichen (jemenglheil sind der Grundmasse desselben eine Un-
zahl kleiner, flach linsenförmig gestalteter und daher im Querbruche lanzett-

förmig erscheinender Individuen eines dunkel-schwarzbraunen, glimmerartigen

Minerals beigemengt, das hier als P 1 a g i op hy 1 1 i l eingeführt und in Bezug

auf seine chemische und physikalische BeschafTenheit genau erläutert wird.

Wie dieses, so ist auch das die garbenartigen fahlunitähnlichen Con-

crelionen darin vorwaltend bildende Mineral in Salzsäure löslich und steht

in seiner chemischen Zusammensetzung dem Plagiophyllit am nächsten:

Plagiophyllit = R2 gj _^ _^ 3^
Garbenförmiges Mineral = R Si -f- fi Si + 3ft.

Andere daneben vorkommende Concretionen werden auf Pyrophyllit,

Titaneisen und Hercynit zurückgeführt.

c) Der untersuchte Cordieritgneiss enthält als wesentliche Gemeng-

theile: Quarz, Cordierit, einen orthotomen Feldspath, Magnesiaglimmer und

eine geringe Menge Titaneisen. —
Die unter a. aufgeführten Gemengtheile des Urlhonschiefers von Penna

bilden ein krj^ptokrystallinisches Gemenge

Bei Herausbildung des Thonglimmer- und Glimmerschiefers aus dem

Thonschiefer fand hier bloss eine deutlichere krystallinische Entwickelung

dieser krypto-krystallinischen Mineralgemengtheile statt.

Bei dem Acte der Garbenschieferbildung scheint nun eine Spaltung des

delessitartigen Minerals in der Weise stattgefunden zu haben, dass sich

der eine, das Kali enthaltende Theil zu dem Plagiophyllit ausbildete, wäh-

rend aus der Concentration des kalifreien Theiles um einzelne Mittelpuncte

diese garbenartig gestalteten Concretionen hervorgingen , denen sich noch

Pyrophyllit-Schüppchen beigesellen.

Der Gneiss, welcher als losgerissene Scholle des Schiefergebirges in-

mitten des Granulilgebietes auftritt, wird als ein gewissermassen ungeschmol-

zenes Product jener Schiefer bezeichnet.

Als wirkende Ursachen bei dieser Gebirgsmetamorphose können, wie

zur Beantwortung der vierten Furage weiter entwickelt wird, nur höhere

Temperatur mit Wasserdampf betrachtet werden, und es sind insbe-

sondere dem zur Eruption gelangten Granulit sowohl die dort sehr klar

in die Augen springenden Veränderungen der früheren La<>erungsverhältnisse

als auch die chemischen Umsetzungen in dem Innern dieser Massen zuzu-
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schreiben. In einem Nachtrage verbreitet sich der Verfasser ferner noch

über die mineralogischen Gemengtheile des Garbenschiefers von Roth-
schönberg in Sachsen, wobei er zu ähnlichen Resultaten gelangt.

Festschrift zum hundertjährigen Jubiläum der K, Sachs.

Berga cademie zu Freiberg. 2. Theil. Die Fortschritte derb er g-

und hüttenmännischen Wissenschaften in den letzten hundert
Jahren. Freiberg, 1867. 8«. 146 S. (Jb. 1S66, 845.) — Für die durch

die kriegerischen Ereignisse vereitelte Zusammenkunft zum hundertjährigen

Jubiläum der K. Sächs. Bergacademie am 30. Juli 1866 waren mündliche

Vorträge vorbereitet, um die Fortschritte des Berg- und Hüllenwesens und

der auf dasselbe Einfluss habenden wichtigsten Wissenschaften in dem letzt-

verflossenen Jahrhundert kurz darzustellen. Diese beabsichtigten Vorträge,

welche von dem noch vorhandenen Kalheder Werner's herab gehalten wer-

den sollten, bilden den Inhalt gegenwärtigen zweiten Theiles der Festschrift.

Dieselben behandeln folgende Themata:

1) Über den Einfluss der wissenschaftlichen Entwickelung in den letzten

Jahren auf das Berg- und Hüttenwesen, von Oberberghauptmann Freiherrn

V. Beust;

2) die Fortschritte des Bergmaschinenwesens in den letzten hundert

Jahren, von Bergrath Prof. Dr. J. Wbisbach;

3) über einige der wichtigsten Fortschritte in der Mineralogie seit hun-

dert Jahren, von Oberbergrath Prof. Dr. Brbithaupt
;

4) die Geologie seit Werner, von Bergrath Prof. Dr. v. Cotta;

5) über die Fortschritte der Chemie in den Gebieten der Metallurgie und

Geologie während des letzten Jahrhunderts, von Bergrath Prof. Dr. Schekrer.

Wenn in der ersten dieser gehaltvollen Abhandlungen besonders der

Einfluss der Mechanik gerühmt wird, welche gewissermaassen die Seele

des bergmännischen Betriebes geworden ist, so lautet das Urtheil über den

Einfluss, welchen die Mineralogie und Geognosie auf den Bergbau ausgeübt

haben, nicht ebenso günstig. Zwar wird anerkannt, wie man in der An-

wendung geognostischer Kenntnisse bei der Aufsuchung von Salz und Kohlen

glücklich gewesen sei, was der grösseren Einfachheit der Verhältnisse ent-

spricht, welche in der Zusammensetzung der Sedimentärformationen herrscht;

dagegen wird ehrlich bekannt, dass man im Gebiete der Erzlagerstätten,

namentlich der Gänge, kaum erst beim Anfange des Wissens atigekommen

ist, insoweit es nämlich sich um praktische Erfolge handelt. — Liegt nicht

vielleicht ein Hauptgrund hierfür gerade darin, dass sich bisher die Theorien

über die Bildung der Erzgänge nur in extremen Richtungen bewegt haben,

da man sie jetzt ziemlich allgemein wiederum nur als Quellenabsätze be-

trachtet und eine plutonische Mitwirkung bei ihrer Entstehung meist gänz-

lich geläugnet wird. H. B, G.

Der specielleren Richtung des Jahrbuches zwar ferner liegend , aber

doch von dem allgemeinsten Interesse, ist die zweite dieser Abhandlungen
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von Bergrath Weisbach , S. 12—86, in welcher uns reiche Belehrung ge-

boten wird.

Die Entwiokelung der Mineralogie zu ihrer jetzigen Höhe ist mit dem
Namen Breithaupt so eng verkettet, dass wir, wie allen seinen Worten, auch

den in dem dritten Aufsatze der wSehrift niedergelegten mit aller AuPmerk-

samkeit folgen müssen, wenn wir auch einen Ausspruch darin, S. 97, als

zu einseitig bezeichnen müssen : „Wer jedoch in einem Systeme für minera-

logische Zwecke den Demant neben den Graphit ordnet, der spricht den Er-

scheinungen der Natur Hohn." —
Die Geologie, beginnt Bergrath v. Cotta S. 90 seinen Aufsatz, ist als

Wissenschaft ein Kind Freibergs, sie hat daher alle Ursache, unser heutiges

Jubiläum mit uns zu feiern. Von hier aus, von diesem Katheder aus erhielt

sie durch Werner zuerst eine wissenschaftliche Form, während sie bis dahin

nur aus einem untergeordneten Aggregat von Beobachtungen und Hypothesen

bestanden hatte. Die von ihm auf den früheren und gegenwärtigen Zustand

der Geologie hier geworfenen Blicke wenden sich unter anderen auf vulca-

nische und plutonische Vorgänge und auf die kieselsäurereichen und kiesel-

säurearmen Gesteine, für welche er vier Hauptgruppen einführt:

1) Vulcanische Acidite, z. ß. Trachyt

;

2) Plutonische Acidite, z. B. Granit;

3) Vulcanische Basite, z. B. Basalt;

4) Plutonische Basite, z. B. Syenit.

Man kann diese Namen auch umkehren und sagen: Acide Vulcanite,

basische Vulcanite, Acide Plutonite und basische Plutonite, wobei aber die

letzteren Bezeichnungen nicht ganz dieselbe Bedeutung haben, welche Scheerbr

damit verbindet.

Der Verfasser gehört, wie bekannt, keiner extremen Richtung der Geo-

logie an und seine zahlreichen Schriften haben zur Verbreitung einer rationellen

Geologie wesentlich beigetragen. Wenn er darin gerade die neuesten For-

schungen mit Vorliebe verfolgt und verwebt, so werden die meisten der

zahlreichen Leser hierfür ihm nur Dank wissen können, selbst dann, wenn

auf einzelne Thatsachen zuweilen ein zu grosses Gewicht gelegt worden

ist, wie diess wiederum hier mit dem durch King und Rowney zum Wieder-

verschwinden verurtheilten Eo^oon der Fall ist (Jb. 1867, 122), oder wenn

umgekehrt Manches eine festere und sicherere Begründung besitzt, als aus den

Worten des Verfassers bisweilen hervorzugehen scheint, besonders da, wo

es sich um paläontologische Forschungen handelt. Specieller sind die von

Cotta hier angedeuteten Verhältnisse in seinem neuesten vielgelesenen Werke

„Geologie der Gegenwart" (Jb. 1866, 839) entwickelt worden, seine treff-

liche Kritik der hydrochemischen Schule aber ist unseren Lesern aus Jb.

1S66, 537 noch in frischer Erinnerung. —
Wir gelangen zum Schluss noch zu Scheerer's Abhandlung über die

Fortschritte der Chemie u. s. w. Es haben so Wenige Zeit oder finden so

wenig Zeit, die Geschichte der Wissenschaft zu studiren ,
deren überwälti-

gende neuesten Fortschritte ohnediess ihre Kräfte in vollen Maassen bean-

spruchen. Ein Stück Geschichte wird hier mit markirten Umrissen gezeichnet,
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das ohne Zweifel zu den interessantesten Kapiteln in der Geschichte der

exacten Wissenschaften gehört, eine Darstellung der Chemie im Allgemeinen

zu Anfang der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, eine Schilderung

der damaligen Zustände der auf Metallurgie, Mineralogie und Geologie ange-

wendeten Chemie, woran sich schliesslich Vergleiche mit solchen Zuständen

in der Gegenwart knüpfen. —
In allen diesen beabsichtigten Festvorträgen ist der frühere und gegen-

wärtige Stand der Wissenschaft treu und ungeschminkt dargestellt, ein wohl-

thuender Gegensatz zu der bei ähnlichen Festen meist üblichen Überhebung

der Resultate der Wissenschaften und ihrer Vertreter. Sehr treffend schliesst

ScHEERER seinen Vortrag mit den Worten : Nicht das gegenwärtige , sondern

das kommende Jahrhundert ist der Richter unserer Thaten !

R. Harkness: über die metamorphischen und f ossilha I tige n

Gesteine in der Gegend von Galway. {Quart. Journ. of the Geol.

Soc. 1866. V. XXII, p. 506.) — In dem hier gegebenen Durchschnitte von

Galway-Bay nach Killery Harbour, von S. nach N., welcher die Gegend von

Connemara einschliesst, herrschen gewundene azoische oder metamorphische

Schichten vor, die sich nach S. hin unmittelbar an Granit anlehnen, im N.

aber von versteinerungsführenden Sandsteinen der Silurformalion ungleich-

förmig überlagert werden. Inmitten der Gneissregion treten gleichfalls ge-

wundene Schichten eines Quarzfelses auf, die durch ein Band von körnigem

oder halbkrystallinischem Kalksteine sowohl an beiden Seiten als nach oben

hin von dem Gneisse geschieden werden. Da der £JozooM-haltige Kalkstein

von Connemara zu dieser Zone gehört, auf welcher die silurischen Schichten

ungleichförmig auflagern, so darf man hier für ihn ein höheres Alter, sei es

das cambrische, laurentische oder azoische, beanspruchen. Wie aber schon

(Jb. 1867, 122) bemerkt worden ist, so spricht sich Professer Harkness

auch hier wiederum ganz entschieden gegen die organische Natur

des Eo%oon aus.

J. W. Dawson: Bemerkungen über Bohrlöcher von Würmern
in der Laurentian-Gruppe von Canada. {Quart. Journ. of the Geol.

Soc. 1866. V. XXII, p. 608.) — Neben dem sogenannten Eof&oon , das

nach neueren Forschungen nur einer eigenthümlichen unorganischen Con-

cretion entspricht, sind in dem kalkigen Quarzfels oder unreinen Kalksteine

von Madoc in Ober-Canada auch kleine cylindrische Höhlungen angetroffen

worden, welche auf Wurmröhren oder auf Höhlungen bezogen werden, die

von zersetzten Algen herrühren könnten
,

jedenfalls aber noch weit miss-

trauischer zu betrachten sind, als das Eozoon selbst. Dasselbe gilt für die

von Dawson hier gleichzeitig abgebildeten faserigen Überreste, welche mit

den Kalknadeln der Schwämme verglichen werden.
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F. Stoliczka : Übersicht der geologischen Beobachtungen
während eines Besuches der Provinzen Rupshu, Karnag, South-

Ladakj Zanskar, Suroo und Dras im westlichen Tibet, 1865. (Me~

moirs of the Geol. Survey oflndia, Vol. V, Art. 4, p. 337- 354.) (Vgl.

Jb. 1866, 616.) — Als vorbereitende Notizen für einen speciellen Bericht

über die Geologie des nordwestlichen Himaiaya gibt Stoliczka hier einen

Überblick über:

1) einen Durchschnitt von Kyeland, in LahuU nach Korzog, das Haupt-

feld des Rupsku Stammes , an dem Thsomoriri, dessen Richtung von SW.

nach NO. geht:

2) einen Durchschnitt von Lei oder dem Indus-Thale bei Lei, nach Pa-

dam , dem Htmpttheile der Provinz von Zanskar, an der Vereinigung der

Flüsse Zanskar und T?arap:

3) einen Durchschnitt von Suroo nach dem Indus, nördlich von Kargil

:

4) einen Durchschnitt von Kargil nach dem Sind-Thale in Kaschmir.

In einem fünften Abschnitte sind Bemerkungen über die geographische

Verbreitung der verschiedenen Formationen zusammengestellt, die wir im

Wesentlichen schon am Ende unseres früheren Berichtes angedeutet haben.

W. Keenb : über australische Kännelkohle, und Rev. W. B.

Clari{e: über das Vorkommen und die geologische Stellung der

ölführenden Ablagerungen in New South Wales. (Quart. Journ.

of the Geol. Soc London, 1866. Vol. XXII, p. 435-448.) — Die ver-

schiedenen Abtheilungen der kohlenführenden Schichten in Neu-Südwales

werden in folgender Tafel zusammengestellt:

1) Wianamatta-Schichten 700-800 Fuss,

2) Hawkesbury-Gesteine 800—1000 „

3) Obere Steinkohlenlager (einschliessend Nattai, Wollondilly, Illawarra

und untere Hunterschichten) 5000 „

4) Obere Meeresschichten 3000 „

5) Untere Steinkohlenlager 1000 „

6) Untere Meeresschichten (mit l.epidodendron. Si-

gillaria, Syringodendron etc.) 4000 „

7) Porphyr und granitische Gesteine, welche durch Schiefergesteine em-

porgedrungen sind.

Ungeachtet des Vorkommens von Ghssopteris, Phyllotheca etc. sowohl

in den oberen als unteren Steinkohlenlagern (Jb. 1864, 634) gehen paläo-

zoische Fische noch bis in die Wianamatta-Schichten hinein, wo sie mit

zahlreichen Farnen, jedoch ohne Glossopteris, an der Grenze der Hawkes-

bury-Gesteine gefunden werden.

Ölliefernde Producte kommen namentlich in der 3. und '5. Abtheilung

vor. Unter diesen wird schwarze Kännel k- hie ( Black Cannel) \n der

letzteren bei Stony Creek, unweit Maitland , an dem Hunfer, braune Kän-

nelkohle (Hrotcn Cannel) in dei ersteren bei Reedy Greek und schie-
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ferige Kännelkohle C^haly Cannel)^ (wahrscheinlich ein bituminöser Schiefer

oder Brandschiefer — d. R.), bei American Creek, in Illawara und in meh-

reren anderen Gegenden gefunden.

Es sind, nach Clarke, die ölführenden Schiefer und Kohlenschiefer in

dem östlichen Kohlenfelde von New South Wales nur auf die obere Gruppe

beschränkt. Dagegen gehört die Kännelkohle von Stony Creek , an dem

Hunter-Flusse, aus welcher man bereits begonnen hat, Öl zu produciren, den

unteren Steinkohlenlagern an. Ihr mittleres specifisches Gewicht ist ~ 1,281.

Da diese Kännelkohlen aber zu den Schichten gehören , worin Glossopteris

auftritt, so wird ihr Alter dem der Schottischen Boghead Goal gleichge-

stellt.

E. W. Binney: über die obere S t e i n k o h 1 e n f o r m a ti o n in Eng-
land und Schottland. {Trans, of the Manchester Geol. Soc. 1866—67.

Vol. VI, No. 3, p. 38—61.) — Wie in einigen früheren Abhandlungen, so

hat der thätige Verfasser auch in dieser die Grenzen zwischen der Stein-

kohlenformation und der Dyas einerseits und zwischen der letzteren und der

Trias anderseits aufmerksam verfolgt und an mehreren Orten festzustellen

gesucht. Ob Spirorbis carbonarius bei seiner weiten verticalen Verbrei-

tung im Allgemeinen zu diesen Parallelen sehr geeignet ist, lassen wir da-

hingestellt sein. Als besonders beachtenswerth soll hier zunächst die von

Binney S. 51 dargestellte Gruppirung der Schichten bei Manchester und eini-

gen damit verglichenen anderen Gegenden des nordwestlichen Englands und

südwestlichen Schottlands wiedergegeben werden.

Man-
chester.

West-
house.

Shawk.
Barrow-
mouth.

Moat.
Catrine,
Ayrsh.

1. Blätterige und feinkörnige )

Sandsteine (St. Bees)
)

2. Rothe und bunte Thone oder
'

Mergel , zum Theil , nicht
überall , mit Schichten von
Kalkstein und Gyps, Streifen

,

von Sandstein. Die Thone
und Kalksteine enthalten fos

sile Schalthiere der Gattungen
Schizodus, Gervillia etc. '

3. Conglomerat oder Breocie

4. Unterer Rother Sandstein,
|

meist weich und locker (Ohe- /

res Rothliegendes). )

5. Rother Schieferthon

6. Whitehaven u.Astley >;pepple- \

beds", enthaltend gemeine 1

Steinkohlen - Pflanzen , aber /

weil ungleichförmig zu der \

oberen Steinkohlenformation /

und dem oberen Rothliegen- 1

den als u n t e r e s R 0 t Ii 1 i e-
]gendes bezeichnet '

Fuss.

Nicht
sichtbar

300

1

.^0

500

Nicht
sichtbar

60

Fuss.

Nicht
sichtbar

Spuren
davon

sind vor-

handen

300

500

250

Nicht
sichtbar

Fuss.

300

1

150

4

7

Nicht
siclitbar

Nicht
sichtbar

Fuss.

1000

70

3

Nicht
sichtbar

Nicht
sichtbar

140

Fuss.

30

225

j

600

Nicht
sichtbar

Nicht
sichtbar

Fuss.

Nicht
sichtbar.

Nicht
sichtbar.

300

Nicht
sichtbar.

Nicht
sichtbar.
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Westhouse liegt bei Kirkby Lonsdale, Shawk bei Carlisle, Barrow-
raouth bei Whitehaven. Moat und Canobie bei Longtovvn, und nahe Ca-

trin e in Ayrshire.

Es sind die in Etage 2 aufgefundenen Versteinerungen in Geinitz,

Dyas II, S. 309 genauer bezeichnet worden, und wir finden darunter vor-

nehmlich Schiizodus Schlotheimi Gein., das wichtigste Leitfossil für den obe-
ren Zechstein. Daraus wurde schon 1862 der Schluss abgeleitet, dass

diese Etage den oberen Zechstein von Deutschland vertritt, während die

Etage 3 und wahrscheinlich auch 4 als Vertreter des mittlen und unteren

Zechsteines gelten können. Es ist demnach die von Binney hierfür ge-

wählte Bezeichnung als Oberes Rothliegendes in vollkommenem Ein-

klänge mit unseren Beobachtungen in Deutschland. Diesem Gliede ent-

spricht auch Kaumakn's vierte Etage des Rothliegenden in der Gegend von

^leerane und Crimmitzschau in Sachsen (Jb. 186T, 226), deren Verhalten

gegen Zechstein auf Naümann"'s geognostischer Karte des Erzgebirgischen

Bassins, 1860^ in so klarer Weise hervorgehet.

E. J. J. Browell u. J. W. Kirkby: über die chemische Zusam-
mensetzung verschiedener Schichten des Zechsteins und des

damit verbundenen unteren ro then San dsteins. (^Nat. Hist. Trans,

of Northumberland a. Durham, V. I, PI. II, 1866, p. 204—230.) —
Es ist das Hauptresultat aus den hier durchgeführten Analysen von 51

Gesteinsproben aus 5 verschiedenen Etagen (1. Lower Red Sandstone,

2. Marl-slate . 3. Lower Magnesian Limestone, 4. flJiddle M.- Limestone,

5. Upper M. -Limestone), dass in allen diesen Etagen der Gehalt an kohlen-

saurer Magnesia gegenüber dem kohlensauren Kalk höchst schwankend ist.

Der procentische Gehalt an kohlensaurem Kalke schwankt in dem unteren
Zechsteine C^ower Magnesian Limestone) von 16 verschiedenen Fund-

orten zwischen 94,88 bis 39,60, der an kohlensaurer Magnesia zwischen

46,45 bis 2,48:

im mittleren Zechsteine nach 2 Analysen zwischen 95,29 bis 42,48 koh-

lensaurem Kalk und 49,86 bis 2,91 kohlensaurer Magnesia;

im oberen Zechsteine nach 15 Analysen zwischen 96,94 kohlensaurem

Kalk und 1,66 kohlensaurer Magnesia einerseits und 42,48 kohlensaurem

Kalk und 49,86 kohlensaurer Magnesia anderseits.

In der Regel sind die zerreiblichen Kalksteine am reichsten an Mag-

nesia, die compacten und krystallinischen am reichsten an Kalk. Ebenso

sind die lichtgelben Abänderungen meist die magnesiareicheren, jene von

dunkeler (brauner oder grauer) Farbe die kalkreicheren. Es machen diese

zwei Carbonate gew^öhnlich 90—91 Proc. dieser Kalksteine aus, welche

wahrscheinlich durch eine spätere Dolomitisirung ihren so verschiedenen Ge-

halt an Magnesia aufgenommen haben, was zum wenigsten für den trauben-

oder korallenförmigen ^yConcretionary limestone^^ des mittleren Zechsteins

gilt.
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C. Paläontolog'ie.

W. BoYD Dawkins: über die fossilen britischen Ochsen. (Quart.

Journ. of the Geol. Soc. 1866. XXII, p. 391—401.) —
Dawkins hat seine Untersuchungen auf 3 Arten ausgedehnt, Bos urus

JuL. Caesar, welchen Namen er auf Bos primigenius ßoJ. überträgt, Bos

longifrons Ow. , den wir in Rütinger's Abhandlungen als Bos brachyceros

kennen lernten, und bos bison Plinius, welcher mit Bison priscus bei

RüTiMEYER identisch ist. Der zunächst vorliegende Aufsatz verbreitet sich

nur über Bos urus J. Caes. oder B. primigenius Boj., der auch als Ur
oder Urochs der alten Deutschen bezeichnet wird, während Auerochs,
trotz der gleichen Abstammung seines Namens von ur, aur oder or, welches

im Sanscrit einen Wald bedeuten soll , sehr richtig auf den Bison Anwen-

dung findet. Die Namen Gau oder Ghoo, aus welchen der Name Gaur (Bos

gaurusj entsprungen ist, bezeichnet angeblich eine „wilde Kuh".

Bos urus war ein Zeitgenosse des Mammuth, des Rhinoceros iicho-

rhinus, der Felis spelaea, des Ursus spelaeus^ des Bison priscus^ des Me-

gaceros hibernicus u. a. und es scheint auch Herrn Dawkins, dass die halb

wilden Ochsen des Chillingham, Parks in Northumberland u. a. Stellen des

nördlichen und mittleren England direct von dieser Art abstammen mögen.

J. F. Brandt: Zoogeographische und paläontologische Bei-

träge. (Bd. II. d. Verh. d. Russisch - Kais. Min. Ges. zu St. Petersburg.)

St. Petersburg, 1867. 8«. 258 S. — (Vgl. S. 83.)

Die vom Verfasser schon (Jb. 1866, 808) angekündigte Arbeit liegt uns

gegenwärtig vor und w ir beeilen uns, noch im Anschluss an die vorher be-

sprocheneu Untersuchungen von Rütimeyer und Dawkins einen Bericht auch

über diese gründlichen und umfassenden Untersuchungen des Academikers

Brandt hier zu geben, wobei wir einen von ihm selbst (im (iulletin de

V Academie imp. des sc. de St. Petersbourg, T. VI) einverleibten Auszug zu

Grunde legen können.

Die erste dieser Abhandlungen Brandt's untersucht die geographische

Verbreitung des Renthiers (Cervus tarandus L.) mit Bezug auf die Wür-

digung der fossilen Reste desselben. Seine Untersuchungen beginnen mit

der aus den Funden fossiler Reste desselben näher festzustellenden früheren

Verbreitung in verschiedenen Ländern Europas (Frankreich, Grossbritannien,

Deutschland, Schweiz, Dänemark, Schweden, Polen und Russland). Hin-

sichtlich der aus geschichtlichen Aufzeichnungen entlehnten Nachweise griff

er bis auf die Zeugnisse der alten Griechen und Römer zurück. Ein kurzer

Abschnitt bespricht das Vorkommen der Renthiere während der älteren hi-

storischen Zeilen in Ländern , wo sie jetzt vermisst werden. Hierauf folgt

die Erörterung der Verbreitung des wilden Renthiers in der Gegenwart,

der als Schluss noch zwei besondere Capitel sich anreihen, von denen das
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eine Bemerkungen über die paläontologische Bedeutung der Verbreitung des

fraglichen Thiers enthält, während im anderen Betrachtungen über die niuth-

maassliche Lebensdauer der Renthierspecies angestellt werden.

Da ausser dem Renthier (abgesehen vom Höhlenbären und dem Mam-
muth) noch zwei grosse Rinderarten, die früher mit ihm Nordasien be-

wohnten und später auch im mittleren, westlichen und südlichen Europa mit

ihm, sowie mit dem Menschen, nach Maassgabe fossiler Reste und alter ge-

schichtlicher Überlieferungen zusammenlebten , der Ur (Bos primigenius

BojANus , der Urus des Plinius) und der Bison des Plinius (^Bos bison seu

bonasus , der sogenannte Auerochse der Neuem, der Zubr der Russen),

denen eine ähnliche paläontologische und archäologische Bedeutung wie dem

Renthiere beigelegt wurde, so wurde auch ihnen eine ähnliche Bearbeitung

wie dem Renthiere zu Theil.

In der auf Bison bezüglichen Abhandlung, welcher einige einleitende

I Bemerkungen vorausgeschickt sind, spricht der Verfasser in Übereinstimmung

mit RüTiMEYER sein Urtheil dahin aus, dass namentlich Bos pi-iscus, lati-

frons^ antiquus, Bison europaeus und americanus nur als Phasen ein und

derselben Art gelten können.

Es folgen hierauf im Capitel I. Angaben über die in verschiedenen

Ländern (Italien, Schweiz, Frankreich, Grossbritannien, Holland, Belgien,

Deutschland, Dänemark, Schweden, Polen, Ungarn, dem europäischen und

asiatischen Russland, sowie in Nordamerika) gefundenen Reste des Bison.

— Das zweite Capitel bilden Erörterungen über seine Verbreitung in den

historischen Zeiten, worin unter anderen sein Vorkommen im Kaukasus, wo
er nicht bloss vor 30 Jahren im wilden Zustande lebte, sondern (nach Raddb)

noch jetzt in Rudeln vorhanden ist, ausführlich besprochen wird. Ein

drittes Capitel hat die Verbreitung des Bison in Nordamerika während der

historischen Zeit zum Gegenstande. Ein Anhang widerlegt die Annahme,

dass das Verbreitungsgebiet des Bison sich auch auf Südasien ausdehnen

lasse. —
Die Abhandlung über den üt oder wahren Auerochsen [Bos primi-

genius seu Bos taurus sylvestrisJ beginnt S. 153 mit einer Einleitung,

worin die morphologische Stellung und Begrenzung derselben erörtert wird.

Das erste Capitel handelt über seine in verschiedenen Ländern entdeckten

fossilen Reste als Grundlage zur Bestimmung seiner früher von Italien,

Frankreich, der Schweiz, Grossbritannien, Holland, Belgien, Deutschland,

Dänemark, dem südlichen Schweden, Polen, dem europäischen Russland bis

Südsibirien ausgedehnten Verbreitung. Im zweiten Capitel wird sein Vor-

kommen während der historischen Zeit besprochen und sein allmähliches

Verschwinden in mehreren Ländern Europa's nachgewiesen.

Ein darauf folgender Anhang enthält ausführliche Untersuchungen über

den Ursprung und die Bedeutung der Worte Twr, Ur, Bison, Wisent, Zubr

und Bubalus, weil Pusch alle diese Namen nur dem Bos bison seu bonasus,

der fälschlich von den Neueren als Auerochse bezeichneten Rinderart,

nicht theiiweise auch dem Ur, so namentlich auch die Worte Tur , Ur und

Bubalus beilegen will und hauptsächlich auf diese irrige Ansicht seine
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CüviER und V. Baer widersprechende, unzulässige Annahme stützt, dass der

Ur in historischen Zeiten, namentlich in Polen, wo ihn Herberstein, Schneb-

BERGER und BoNARus ganz entschieden noch im se(!!iszehnten Jahrhundert

sahen, nicht mehr unter den lebenden wilden Thieren existirt habe.

In einem zweiten Anhange werden Erörterungen über die Zeitdauer der

Torfbildung in verschiedenen Ländern mitgetheilt, um daraus Anhaltepuncte

für die Bestimmung des Alters der in gewissen Schichten der Torfmoore

abgelagerten menschlichen oder thierischen Überreste, namentlich des Ures,

oder menschlicher Kunsterzeugnisse zu gewinnen. —
Diesen drei ihrem Inhalt nach besprochenen Abhandlungen schliesst sich

eine vierte S. 216 an unter dem Titel : „Bemerkungen über Lartrt's chro-

nologische Thieralter (das des Höhle nbärs, des Mammuth, des Ren-
thiers und des Auerochsen) und Garrigou's auf die quaternären AUu-

vionen Frankreichs bezügliche Faunen, nebst einer kurzen Angabe von Brandt's

Ansichten über die periodischen Phasen der nordasiatisch-europäischen Säuge-

thierfauna.'

Lartet's Alter des Höhlenbären wird als ein unzulässiges be-

trachtet, sein Mammuth- und Re n t h i e r a 1 1 e r als für einzelne Localitäten

passend erklärt, sein Auerochsenalter endlich gleichfalls für ungeeignet und

nicht gehörig motivirt gehalten, mit der Bemerkung, dass man eher von

einem Uralter, d.h. dem des Urstiers ( ßos primigenius) sprechen könne.

Garrigou's Faunen erscheinen dem Verfasser nicht begründet, da es,

genau genommen, nur durch das Verschwinden einzelner oder einiger Arten

herbeigeführte Zustände ein und derselben Fauna (Phasen derselben) sind.

Schliesslich entwickelt der Verfasser seine eigenen Ansichten über die Phasen,

in welche die anfangs nordasiatische, dann asiatisch-europäische Säugethier-

fauna während einiger geologischer Zeiträume in Folge des allmählit;h fort-

gesetzten Verschwindens einzelner Arten bis zur Gegenwart getreten ist. —
Es haben diese gediegenen Arbeiten von Rütimeyer, Dawkins und Brandt,

über die wir hier berichtet haben, bezüglich des Ures und Bisons zu

einem im Wesentlichen vollständig gleichen Resultate geführt, was bei der

Selbstständigkeit dieser Forschungen umsomehr für deren Richtigkeit bürgt.

Für die Geschichte des Menschengeschlechtes aber, welche so eng mit

diesen Thieren gerade verknüpft ist, hat man dadurch wiederum höchst

schätzbare Anhaltepuncte gewonnen.

Beiträge zur Urgeschichte der Menschheit. — Unter den Denk-

mälern, die sich der Gunst der neueren Forscher erfreuen, sind es, neben

den Pfahlbauten, vorzugsweise jene merkwürdigen Steinmonumente (Mega-

lithische Denkmäler;, welche bisher hauptsächlich aus der Bretagne bekannt

waren, wo sie mit dem celtischen Namen Menhir, Kromlech, Dolmen
bezeichnet werden, welche in alle Sprachen übergegangen sind. Es liegt

uns eine Abhandlung vor von

Jahrbuch 1867. > 32
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E, Desor: „über die Dolmen, deren Verbreitung und Deutun g",

in welcher zwei neue, diesen Gegenstand behandelnde Arbeiten von Al, Bbr-

traj-d: „Statistik der Dolmen in Frankreich" archeologiqxie) , und

von Bonstetten: „Essai sur les dolmens, Geneve, 1865^^' besprochen wer-

den. Nach der Auffindung von metallenen Gegenständen sowohl in den Dol-

men des südlichen Frankreichs, als auch in jenen von Nordafrika, wo man
dieselben vielfach antrifft, muss man wenigstens die kleinen Dolmen von

Südfrankreich in die Broncezeit versetzen. Im Norden von Afrika konimen

jene Denkmäler weit häufiger als in Europa vor und so führte Cominandant

Payen in dem einzigen Bezirk Bordj-bu-Areridj, im Setif, nicht weniger als

lOjOOO sogenannter celtischer Denkmäler an, mehr als jetzt in ganz Europa

gefunden wordin sind. — In Britannien ist kein Grabhügel mehr sicher vor

der untersuchenden Hand des Geologen, welche die kräftigste Stütze des

Alterthumsforschers geworden ist. Wie viele andere, vorzugsweise der Geo-

logie gewidmete Zeitschriften mit den Ergebnissen solcher Nachforschungen

erfüllt sind, enthalten auch die ^^Natural Hislory Transactions of Xorthum-

berland and Durham, Vol I, P. II, 1866^"^ mehrere Miuheilungen hierüber,

wie namentlich von:

Rev. W. Greenwell und D. Embleton: über ein altes britisches Grab-

mal bei Ilderton in Northumberland mit Abbildungen eines Schädels, p. 143

bis 148, PI. 13, 14: von

J. W, KiRKBY und G. S. Brady: über menschliche und andere Überreste

in einer Höhle bei Ryhope Colliery, unweit Sunderland, p. 148— 151; von

Rev. G. RoJiK Hall: über die Öffnung und Untersuchung eines Grab-

hügels aus der Briten-Zeit bei Warkshaugh, North Tynedale
, p. 151-167,

PI. 15. —
Roh bearbeitete Feuersteingeräthe, welche mit jenen von St. Acbeuil in

Frankreich genau übereinstimmen, wurden durch J. W. Flower auch bei

Thetford in Norfolk entdeckt und sind im Quart, Journ, of the Geol. Soc.

1867. V. XXII, p. 45 u. f. beschrieben worden. —
Nene Entdeckungen in diesem Gebiete beziehen sich auf Knochen von

Menschen im Lehm des Rheinthaies bei Eguisheim unweit Colmar durch Dr.

Faldel (Bull, de la Soc. geol. de France, 1867, t. XXIV, p. 36—44), so-

wie auf das terrain quaternaire in der Provinz Naraur durch Ed. Düpont

(Bull, de la Soc. geol. de France, t. XXIV, p. 76—99) mit seinen ver-

schiedenen Faunen, die man als Mammuth-, Renthier-Alter und .Alter

der polirten Steine bezeichnet findet.

J. F. Brandt: Nochmaliger Nachweis der Vertilgung der

nordischen oder Steller's c h e n Seekuh [Rhytina borealisj. {Bull,

de la Soc. imp. des Nat. de Moscou , 1866. 26 S.) — (Vgl. Jb. 1866,

759.) — Entgegengesetzten Ansichten gegenüber, welche neuerdings noch

V. EiCEWALD vertheidiget hat, macht Academiker Brandt hier zwölf Gründe

geltend , die zu der Annahme nöthigen , dass Rhytina borealis Pallas sp-

oder Rh. Stelleri Cuv. nicht mehr zu den lebenden Thieren gehöre, son-
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dem, wie die Dronte (Didus ineptus L,), der grosse Alk (Alca impennis

L.) und andere durch Menschenhand vertilgt worden sei. Das letzte Exem-
plar der nordischen Seekuh ist, bekanntlich nach Sauer, im Jahre 1768^

also nur 27 Jahre nach ihrer Entdeckung durch Steller, bei der Berings-

Insel erlegt worden. Gönne man auch ihr jetzt Ruhe!

Dr. E. W. Benecke: G e og n o s ti s c h - pa 1 ä o n t o 1 ogi s ch e Beiträge.
T. Bd., 2. Heft. München, 8«. S. 205-397, Tf. 12-20. (Vgl. Jb. /S^^, 370.)

— Die erste der hier vereinten Monographien (S. 205-316 oder 1-1 12) führt

die Überschrift: Über die Zone des Ammonites transversarius von Dr.

A. Opprl. beendet und herausgegeben von Dr. W. Waagen. Sie enthält die

letzte Arbeit des verewigten Oppel, von dessen Schriften hier ein chrono-

logisches Verzeichniss gegeben worden ist. Ein dankbarer Schüler hat das

letzte Blatt in den Lorbeerkranz seines ausgezeichneten Lehrers geflochten.

Von Waagen's Hand rühren grossentheils die Abschtiitte über Galizien, Uji-

garn und Mähren, über Franken, die schwäbische Alp, Baden, die Cantone

Aargau, Solothurn, Neufchätel und Vaud, endlich das Dep. Vaucluse, Spanien

und Algier her.

Die Zone des Ammonites transversarms bildet einen Thei! der Oxford-

gruppe und pflegt in derselben nach unten hin ziemlich scharf begrenzt zu

sein , da ein verbreiteter und längst beachteter paläontologischer Florizont,

der die Bezeichnung Oxford-Thon, Oxford-clay ^ Marnes oxfordiennes^''

oder auch „Zone des Ammonites biarmatus'' oder des ,,Ammonites cor-

datus^* erhalten hat, sie unmittelbar unterlagert. Schwieriger gestaltet sich

oft die Begrenzung jener Zone nach oben, so dass man früher die mäch-

tigen Mergelkalke mit Terebratula impressa , welche an vielen Orlen über

der eigentlichen Region des Amm. transversarius folgen , mit diesem Hori-

zonte zu einer Zone vereiniget hat. Hier wird eine jede dieser AblheLlungen

als besondere Zone unterschieden, ihr paläontologischer Charakter festgestellt

und ihre geographische Verbreitung nachgewiesen. Ohne auf das Detail

dieser gründlichen Untersuchungen näher eingehen zu köi^nen, bemerken wir

nur, dass sie durch den erfolgten Kachweis der gegenseitigen Vertretung

von Spongiten-Facies, mit Cephalopoden -Facies, Myaciten-
Facies und Korallen-Facies in der behandelten Zone ein grosses In-

teresse gewinnen. Verschiedene Durchschnitte und geologische Ansichten,

eine Anzahl Bes( hreibungen und Abbildungen von neuen Entomostraceen

und Foraniiniferen, welche Schwager dazu geliefert hat, Beiträge des Herrn

DE Fromentel zu dcu Ämorphozoen, endlich eine tabellarische ( bersicht der

Verbreitung der Zone des Am7n. transversarius gestatten eine genügende

Einsicht in alle hierauf bezügliche Verhältnisse und es zeigt die ganze Be-

arbeitung, mit welcher Liebe zu dem Gegenstande selbst und zu dem Manne,

der ihm so viele eingehende Studien gewidmet hatte, sie durch Dr. Waagen

durchgeführt worden ist. Die hier beschriebene Fauna weist 217 Arten

nach. —
32 *
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Die zweite in diesem Hefte enthaltene Monographie (S. 219—397, Taf. 12

bis 20) hat Dr. Alph. v. Dittmar „Zur Fauna der Hallstädter Kalke,

Nova aus der Sammlung des Herrn Hofrathes Dr. v. Fischer in München"

bezeichnet. Sie bringt wiederum ein interessantes Stück Alpengeologie,

worin es sich nicht allein um organische Überreste der eigentlichen Hall-

slädter Schichten handelt, welche sich schon so ausgezeichneter Monographen

zu erfreuen gehabt haben . worin zugleich auch der Beweis geführt wird,

dass in den „Cassianer Schichten" sich mehr als ein guter paläonto-

logischer Horizont versteckt.

Besonders lehrreich ist ein tabellarischer überblick über die Yerthei-

lung der Organismen aus den typischen Hallstädter und Ausseer Fundorten

mit Bezugnahme auf entferntere Gegenden wie St. Cassian, Raibl, Bleiberg,

Wochein, Berg Obir, Agordo, Val Trompia, Schwarzenbach, Idria, Val Scalve,

Steinbaur bei Weidmannsfeld, Hornungsthal bei Buchberg, Donnerswand bei

Frein, Wildalpenbcrg , Brandstadt bei Klein Zell, Klein Reifling, Pötschen-

höhe bei Goisern
,
Hundskogel bei Ischl, Moosbergkogel bei Aussee, Salz-

berg bei Hallstadt, Raschberg bei Hallstadt, Taubenstein im Gosauthale, Hall

in Tyrol, Hallein und Berchtesgaden, Spital am Pyhrn, Neuberg, Hörnstein,

und Hinter-Schafberg am Wolfgangsee.

Die hier gegebene Reihe enthält die zahlreichen Cephalopoden (135 Ar-

ten), Gasteropoden
,

Pelecypoden und Brachiopoden
, in Summa 199 Arten,

während die Aufzählung der in den Hallstädter Kalken vorkommenden Spon-

gitarien, Polyparien und Radiarien absichtlich unterlassen worden ist, da die

betreffenden Beobachtungen noch gar zu vereinzelt dastehen.

T. C. Winklkr: Muse'e Teyler. 5. livr. Harlem, 1S66. 8°.- p. 483

bis 608. (Vgl. Jb. 1S66^ 623.) — In dieser Lieferung sind die organischen

Überreste der känozoischen Periode zusammengestellt, unter welchen auch

die Pflanzen zahlreich vertreten sind. Von thierischen Formen ziehen na-

mentlich viele im Diluvium von Groningen als Geschiebe aus älteren For-

mationen stammenden Korallen u. a. Formen die Aufmerksamkeit auf sich.

Echinodermen und Brachiopoden sind sehr natürlich am schwächsten ver-

treten, wiewohl auch Baianus stellaris Brocchi, vielleicht aus Versehen,

zu den letzteren gestellt worden ist. Die in der Tertiärformation so häu-

figen Pelecypoden (oder Acephalen) und Gasteropoden nehmen den

grössten Theil dieses neuesten Heftes ein, das sich durch Form und Inhalt,

namentlich in der Synonymik, würdig den früheren anschliesst.

F. V. HocHSTRTTER : NeucFunde von3Ioarestenund eines riesigen

Wallfisch-Skelettes auf Neu-Seeland. (Verb. d. k. k. geol. R.-A.

1867, 76 ) — Es ist Dr. Haast gelungen, in einem sumpfigen Moorgrunde

bei Glenmark in der Provinz Canterbury an 25 Skelette von Dinornis ele-

phantopus und Diti. crassus aufzufinden, welche alle in einem vortrefflichen

Zustande der Erhaltung sind. Dr. Haast ist der Ansicht, dass das Alter
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dieser Riesenvögel, d. h. die Zeit, seit welcher sie auf Neu-Seeland ausge-

storben sind, nicht nach lausenden, sondern höchstens nach hunderten von

Jahren zu rechnen sei und dass dieselben durch die Eingeborenen ausge-

rottet wurden.

Über die Entdeckung eines riesigen Wallfisch-Skelettes in den Bänken

des F{anieri-Flusses unweit Hokitika an der Westküste der Provinz Canter-

bury erfährt man, dass die Knochen unter dem Golddistrikt in einem jung-

tertiären Thonmergel liegen , welcher zahlreiche Meeresconchylien enthält.

Die Knochen sollen vollständig beisammenliegen und auf ein Individuum von

mehr als 100 Fuss Länge hindeuten. Dr. Haast hat die Absicht, das ganze

Skelett ausgraben zu lassen.

Dr. 0. Heer: über die Polarländer. Zürich, 1867. 8^. 24 S. -

In diesem am 6. Decbr. 1866 auf dem Rathhause in Zürich gehaltenen

Vortrage gibt Prof. Hrer eine höchst anziehende Schilderung von der Glet-

scherwelt der Alpen und jener der Polarländer. Specieller wendet er sich

hierauf der Pflanzenwelt zu, die in beiden entfernten Landstrichen eine

grosse Übereinstimmung zeigt.

Von 132 Pflanzenarten
, welche den Gipfel des Faulhorns einnehmen,

ist ^,3 auch in Lappland zu Hause und dasselbe Verhältniss gewahren wir

bei den 87 Pflanzenarien, welche die Gletscherinsel im mer de glace von

Chamouny bewohnen. Die Blumenwelt der Alpen gemahnt uns daher viel-

fach an den hohen Norden. Weniger ist diess bei der Thierwell der Fall.

Immerhin ist aber in diesen hochnordischen Landen die organische Natur

verkümmert, — doch ist es nicht immer so gewesen. Diess erzählen uns

die Pflanzen , welche in den Felsen dieser Gegenden eingeschlossen sind.

So liegt auf einem von Gletschern umgebenen Berge in Nordgrönland,

1080 Fuss ü. M. und bei 70'^ n. Br. ein ganzer vorweltlicher Wald begra-

ben, aus welchem Heer eine sehr reiche Sammlung untersucht hat.

Unter 70 von dort unterschiedenen Pflanzenarten findet man 18 derselben

in miocänen Gesteinen Milteleuropa's und der Schweiz, welche die Zeil der

Molasse bezeichnen. Bei einem Vergleiche aller Arten mit den ihnen zu-

nächst stehenden lebenden Pflanzen und den klimatischen Verhältnissen,

welche diese zu ihrem Gedeihen fordern, gewinnt man die Überzeugung,

dass diese fossile Flora von Alane kerdluk in Nordgrönland ein Klima

voraussetze, wie es die Umgebung von Lausanne am genauesten ausdrücken

dürfte. Lausanne hat nach Marcel eine mittlere Jahrestemperatur von 8,5^ C.

bei einer Sommertemperatur von 16,6^ und einer Wintertemperatur von 0,6*^0.

Gegenwärtig steht aber die Jahrestemperatur von Atanekerdluk (bei 70^ n.

Br.) auf — 6,3^ C. Der Unterschied von Jetzt und Einst beträgt demnach

etwa 15 bis 16*^ C. Von allen Seilen wird ferner bestätiget, dass auch die

anderen Theile der Polarzone zur miocänen Zeit ein viel wärmeres Klima ge-

habt haben, als gegenwärtig. So war Island damals von einer reichen

Waldöora geschmückt, deren Überreste uns der Surturbrand aufbewahrt hat.

Dass selbst Spitzbergen damals bewaldet war, beweisen die von den
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schwedischen Naturforschern dort entdeckten Pflanzen. Der Erhaltungszu-

stand und das Vorkommen aller dieser Pflanzen zeigt aber unzweideutig,

dass sie nicht als Treibholz dahin gelangt sein können, sondern an den Fund-

orten selbst emporgewachsen sein müssen.

Unter Vergleichen des Charakters dieser miocänen Pflanzenwelt mit jener

in gemässigten und tropischen Gegenden und ihres einerseits sehr verschie-

denen, anderseits (in den wärmeren Landstrichen) ähnlichen Charakters der

lebenden Flora, werden noch die Ursachen untersucht, auf welche man die

Veränderung der klimatischen Verhältnisse in den Polargegenden zurück-

führen könnte. Der Verfasser gelangt zu dem Schlüsse, dass diese yrsache

eine kosmische gewesen sein möge. Er vermnthet, dass zur miocänen Zeit

unser Planet in einem Gebiete des Weltraumes gewesen sein möge, welches

eine höhere Temperatur gehabt hat. als der Raum, in welchem er sich jetzt

befindet, und dass dieser auf seine Luftimlle einen erwärmenden Einfluss aus-

geübt hat. Im Laufe der Jahrlausende führte die Sonne ihre Sternenheerde

in kältere Räume des Himmels, und es folgte auf die warme miocäne Pe-

riode die Eiszeit, während welcher unser Flachland denselben Anblick dar-

bot, wie jetzt die Polarzone. Dann trat sie in einen Raum des Weltalls,

der ihre jetzige Constitution bedingt. —
Alle specielleren Resultate des Verfassers sind in der von ihm been-

deten Schrift ,,Flora fossilis arctica. Die fossile Flora der Polar-

länder, von Oswald Heer". 4*^. 20 Bogen Text, 42 Taf. und 1 Karte der

nördl. Polarländer, niedergelegt, die im Verlage von Fr. Schultess in Zürich

erscheint. (SubscripUonspr. 12 Rthlr.)

Dr. C. V. Ettingshausen: die fossile Flora des Tertiärbeckens
von Bilin. 1. Th. mit 30 Taf. (Denkschr. d. kais. Ac. d. Wiss. XXVL Bd.)

— Man ersieht aus den Verb. d. k. k. geol. R.-A., 1867. 42, mit Vergnügen,

dass Prof. v. Ettingshausen seine vor 16 Jahren in der k. k. geol. Reichs-

anstalt begonnene Bearbeitung der fossilen Flora der österreichischen Mo-

narchie wieder aufgenommen hat, nachdem er eine Reihe von Jahren dazu

benutzt hatte, um durch Arbeiten über die Nervation der blattartigen Organe

die Untersuchung und Bestimmung fossiler Pflanzen zu fördern.

Die fossile Flora des Tertiärbeckens von Bilin zerfällt dem Vorkommen

nach in 4 Abtheilungen und zwar:

1) die Flora des Polierschiefers von Kutschlin,

2) die Flora des Süsswasserkalkes von Kostenblatt,

3) die Flora der Menilitopale im Schichower Thale,

4) die Flora des plastischen Thones , der Brandschiefer und Sphäro-

siderite.

Die letztere übertrifft an Zahl und Mannichfaltigkeit der Arten alle bis

jetzt bekannt gewordenen Localfloren Österreichs. Von Thallophyten, krypto-

gamischen Gefässpflanzen, Monocotyledonen, Coniferen, Julifloren allein ent-

hält diese Flora 160 Arten, welche in diesem Bande beschrieben sind. Sie

vertheilen sich auf die Ordnungen der Ulvaceen 1, Fiorideen 2, Cha-
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raceen 1, Hyphomycetes 2, Pyrenomijcetes i8, Equisetaceen i, Poly-

podiaceen 7, Salviniaceen 3, Gramineen 17, Gyperaceen 2, Bu-
tomeen 1, Juncaceen 1, Smilaceen 1. Musaceen 1, Najadeen 3,

Typhaceen 3, Palmen 2, Cupressineen 7, Abietineen 4, Taxi-

neen 1, Casuarineen 2, Myricaceen 3, Betulaceen 8, Cupuli-

feren 23, Ulmaceen 7, Moreen 25, Artocarpeen 5, Plataneen 1,

Balsamifluae 1, Salicineen 5, Polygoneen 2 und Nyctagineen 1.

^ Ed. Süess: fossile Wirbelthiere bei Eibiswald in Steiermark.

(Verh, d. k. k. geol. R.-A. 186T, 6, 36, 110.) —
In einer reichen Sammlung fossiler Säugelhierreste aus der Braunkohle

von Eibiswald unterschied Prof. Suess: Amphicyon, Mastodon angustidens

und M. tapiroides, Hyotherium Soemmeringi , Ancliitherium Aurelianense,

Rhinoceros sp., Hyaemoschus Aurelianensis, Palaeomeryx sp., Trionyx

stiriacus Pbt.*u. a. Schild krötenreste. Es sind diese von Herrn Fr.

Melling in Eibiswald gesammelten Gegenstände, welche noch durch ver-

schiedene Fischabdrücke und Pflanzenreste vermehrt worden sind, der k. k.

Reichsanstalt einverleibt worden.

Fr. M'Coy: über einige neue Arten fossiler Voluten aus den
Tertiärschichten von Melbourne. {The Ann. a. Mag. of Nat. Hist.

1866. V. 18, p. 375.) ~
Voluta macroptera^ V. Hannafördi, V. antiscalaris und F. anticingu-

lata M'CoY werden die hier beschriebenen Arten genannt. Bei dem Mangel

an Abbildungen muss man noch darauf verzichten, auf alleinigen Grund dieser

Beschreibungen tertiäre Voluten mit Sicherheit bestimmen zu wollen, was

wir umsomehr bedauern, als uns eine Anzahl von gedruckten Tafeln mit

Versteinerungen aus der Tertiärformation von Victoria vorliegt, welche Herr

W. v. Blandowski dort gesammelt hat, die aber noch nicht an die Öfl'ent-

lichkeit getreten sind.

R. Owen: über den oberen Schneidezahn von Nototherium Mitchelli.

{Ann. a. Mag. of Nat. Hist. 1866. V. 18, p. 475, PI. XVI.) — Aus Süss-

wasserschichten von Gowrie Creek, Darling Downs in Queensland in Austra-

lien erhielt Prof. Owen den hier abgebildeten Schneidezahn, welcher mit der

von M'CoY bei Murchili in Victoria entdeckten Species wohl übereinstimmt.

Bei 5"1'" Länge und l"7'/2'" grösstem Durchmesser beträgt sein grösster

Umfang 10'", Er ist stark comprimirt und mit einer tiefen und breiten Furche

längs beiden Seiten versehen.

Owen: über Kiefer und Kieferzähne von Cochliodonten.
(The Geol. Mag. No. 32. 1867. p. 59, PI. III a IV.) — Prof. Owen be-



504

schreibt hier Kieferstücke dieser eigenthümlichen Fische des Kohlenkalkes

und zwar von Cochliodus contortus Ag,, C. compactus Ow. und Tomodus

convexus Ag.

Th.H.Huxley: über Acanthopholis korridus, ein neues Reptil
aus dem Kreidemergel. (The Geol. ßJag. No. 32. ISßT, p. 65, PI. IV.)

— Mit stachelartigen Schildern zusammen wurden in der unteren Kreide,

von Copt Point in Folkstone zusammen eigenlhümliche Zähne gefunden,

deren scharfe Seitenränder durch die Längswülste der Krone gesägt er-

scheinen, während die verdickte Wurzel des Zahns sich nach unten in einen

kurzen Stiel verengt.

Der allgemeinen Ähnlichkeit dieser stachelartigen Schilder und Zähne

nach mit jenen von Scelidosaurus, Hylaenosauriis und Polacanthus gehört

das Fossil zu derselben Gruppe, unterscheidet sich aber durch die Zähne von

der erstgenannten Gattung und durch die Beschaffenheit ihrer Schilder von

den zwei letzteren.

J. YouNG : Notiz über neue Gattungen der carbonischen
Glyptodipterinen. (Quart. Journ. of the GeoL Soc. 1866. V. XXII,

p. 596.) — Bei den noch immer sehr mangelhafien Unterlagen für die Be-

stimmung gewisser Zähne und Schuppen, die in der Stcinkohlenformation zu

Holoptychius oder Rhi^odus gestellt worden sind, kann diese neue Behand-

lung der hier besprochenen Gattungen Rhizodopsis Huxley, Rhizodus Owen
(— Apepodus Leidy), Hotoptychitis Ag. (excl. Rhizodus)

^
Dendroptychius

HuXL., Strepsodus Hlxl,, Rhomboptychius Huxl. und Megalichthys Ag. nur

erwünscht sein. Doch ist dieser Gegenstand hiermit noch keineswegs abge-

schlossen. Vorläufig entnehmen wir daraus, dass der grössle Theil der von

Geinitz (Jb. 1865, p. 389, Taf. II, f. 8—19) und von F. Roemer (Jb. 1866,

244) beschriebenen Schuppen aus der Rudolphgrube bei Volpersdorf in der

Grafschaft Glalz zur Gattung Rhifsodopsis verwiesen wird , und es würde

diese Art wohl als Rhitsodopsis Portlocki Ag. sp. zu bezeichnen sein.

W. C. Williamson: über eine Chirotherium -Fährte aus dem
Keupersandstein von Daresbury in Gheshire. (Quart. Journ. of

the Geol. Soc. 1867. V. XXIII
, p. 56, PI. III.) — Ähnliche Fährten wie

diese sind schon mehrfach beschrieben worden, jedoch noch keine mit einer

ähnlichen schuppigen Bedeckung, welche ihre Oberfläche auszeichnet. Prof.

Williamson leitet sie desshalb von einem Saurier, wenn auch nicht gerade-

zu von einem Crocodilier, ab, wiewohl sie dem Fusse eines Alligator ziem-

lich entspricht.
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Prof. Kner: über Xenacanthus Decheni. (Sitziingsb. d. Kais. Ac. d.

Wiss. in Wien 1867. No, 1, p, 6.) — Nach den neuesten» Untersuchungen

des Prof. Kner kann Xenacanthus zufolge seiner Flossenbildung weder in

nähere Beziehung zu Sgiiatina noch zu irgend einem Plagiostomen oder

Knorpelfische gebracht werden; ebensowenig ist er trotz seiner eigenthüm-

lich gebildeten und öfters vereinigten Bauchflossen in die Nähe der Schei-

benträger (Discoboli) zu stellen. Er stellt vielmehr eine die Placoiden

(Selachier) und Weichflosser vermittelnde Gattung vor, ist eine der von

Agassiz als prophetische Typen bezeichneten Obergangsformen und kann unter

allen derzeit lebenden Fischen seine nächsten Verwandten bloss in der gros-

sen Gruppe der Siluroiden finden. Sicher ist ferner, dass Diplodns Ag.,

Orthacanthus Goldf, und Xenacanthus Beyr. generisch nicht verschieden

sind, und sehr wahrscheinlich ist diess auch mit Pleuracanthus Ag. der Fall.

H. Woodward: über einige Puncte in der Structur der Xipho-

suren und ihre Verwandtschaft mit den E urypteriden. (Quart»

Journ. of the Geol. Soc. 1S67, V. XXIIl, p. 28, PI. I u. II.) — Die bis

jetzt bekannt gewordenen Formen der hier beleuchteten Crustaceen gruppiren

sich in folgender Weise:

Ordnung Merostomata Dana, 1852.

I. Unterordnung Eurypterida Hüxley, 1SS9.

1. Pterygotus Agassiz 16 Arten.

2. Slimonia (Page), H, Woodw 3 „

3. Stylonurus (Page), H. Woodw 6 „

4. Eurypterus de Kay 22 „

Subgenus Dolichopterus Hall 1 „

5. Adelophthalmus Jordan 1 „

6. Bunodes Eichw 2 „

7. Arthropleura Jordan 3 „

8. Hemiaspis H. Woodw 6 „

9. Exapinurus Nieszk 1 „

10. Pseudoniscus Nieszk 1 „

62 Arten.

II. Unterordnung X iphosura Gronovan, 1764.

1. Belinurus (König), Baily 4 Arten.

2. Prestwichia (gen. nov. mit Limulus rotundatus Prestw.) 2 „

3. Limulus Müller 15 „

21 Arten.

Von den Eurypteriden kommen 49 Arten in der oberen Silurformation,

18 in der Devonformalion und 10 in der Steinkohlenformation vor; von den

Xiphosuren gehören 6 der Steinkohlenformalion, 1 der Dyas, 1 der Trias,
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7 der Juraformation, 1 vielleicht der Kreide und 1 der Tertiärformation an,

während 4 Artep noch leben.

R.Richter: Aus dem thüringischen Schiefergehirge. (Zeitschr.

d. deutsch, geol. Ges. i866, 409—425, Taf. 5, 6.) -
Im Anschluss an seine früheren Untersuchungen über die organischen

Überreste jener Schichtenreihe, welche im thüringischen Schiefergebirge

oder im ehemaligen Voigtlande unmiltelbar die Graptolithen-führenden Alaun-

schiefer überlagert (Jb. 1S66^ 471), beschreibt der Verfasser hier die (Jb.

1866, 807j schon genannten 23 älteren und ausserdem 9 neue Arten. Die-

selben rühren zum Theil aus den Schichten her, welche in der Gegend von

Ronneburg bei dem Bau der Gössnitz-Geraer Eisenbahn durchschnitten und

durch Herrn R. Eisel und C. Röder in Gera mit grossem Fleisse gesammelt

worden sind. Abweichend von der in Geinitz, Verstein. d. Grauwackenfor-

mation in Sachsen, — 1858, II, S 12 ausgesprochenen Ansicht, wonach

diese Zone unter dem ]\an)en der „Tentaculitenschichten" als devonisch be-

trachtet wird, scheinen jene 23 Arten mehr ein obe rsil urisches Alter

anzudeuten. Diess ergibt sich aus nachstehender Tabelle:

1"'hüringen. Böhmen. England. arthe.j

o J 2
• ä . 3 . o

"?
'~

®

SD •S -2 — .5
2 "D a

CS

Kalkla

1

S
Etage Etage

o o

S

o

Aymos
Nord

E-; H u

>

Cardiola interrxipta BroD. . . .
* _ *

* *

TerebrateUa Haidingeri BARR. * *

* *

— heterocJytus DEFR. . . .
*

— Nerei BARR * *

* * * * *

Spirigerina reticularis L. . . .
* * * * * *

BhynchoneUa Grayi DAY. . . .
*

— deflexa Sow * * * *

* * *

Orthis distorta BARR
— callactis Dalm
— f?j pecten SOW. (? 0. sol

Barr.) .
* *

StropTiomena imlrex Dav. . . .
* *

* * * * * *

Leptaena laevigata Sow. . .

—
, corrugata PCRTL. . . .

*

— fugax BARR
— '(?) lata Büch .... * *

Diacina Forbeai DAV * •
!

* *
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Dr. A. E. Reuss und Dr. G. C. Laube: die Versteinerungen des

braunen Jura von Baiin bei Krakau. (Abb. d. kais. Ac. d. Wiss,

Bd. XXYII. Wien, 1867. 4". (Vgl. Jb. 1866\ 862.) -

Es sind die Hauptresultate dieser durch Professor Süess in das Leben ge-

rufenen Arbeiten schon a. a. 0. des Jahrbuchs nolirt, gern wenden wir uns

aber jetzt, wo schon drei der hierzu gehörigen Monographien vorliegen, den-

selben von neuem zu.

1) Dr. A. E. Rruss: Die Bryozoen, Anthozoen und Spongiarien
des braunen Jura von Baiin. Wien, I86T. 26 S., 4 Taf.

Die Zahl der von Reuss der Prüfung unterzogenen Arten beläuft sich

\m Ganzen auf 36, von denen 19 den Bryozoen, 12 den Anthozoen und 5

den Spongiarien angehören. Den Bryozoen gebührt in Hinsicht nicht nur

auf die Zahl der Spccies und Individuen, sondern auch auf ihre Bedeutung

der Vorrang. Sie gehören sämmtlich den cyclostomen Bryozoen an, und

zwar 4 den Tubuliporideeii , 13 den Diastoporideen (den Gattungen Bereni-

cea und Diastopora) und endlich 2 den Cerioporideen. 8 Arten dürften

bisher noch nicht beschrieben sein, während 11 schon aus Gebirgsschichten

anderer Länder bekannt sind. Von den letzteren wurden 5 im Grossoolith

Frankreichs und Englands, 1 im Unteroolith , 3 in beiden zugleich beob-

achtet.

Unter den 12 A n th o zo en - Arten scheint die Hälfte neu zu sein. Von

den' übrigen werden 4 im Unteroolith, 1 im Grossoolith und 1 in beiden

Etagen zugleich angeführt.

Von den 5 Spongien-Arten sind 3 schon lange aus dem Grossoolith von

Ranville beschrieben worden.

Aus dem Studium dieser Formen ergibt sich im Allgemeinen , dass die

Baliner Juraschichten theils dem Unteroolith , theils dem Grossoolith gleich-

zustellen sind. In Bezug auf die Bryo/oen und Spongien würde sich die

grösste Ähnlichkeit insbesondere mit den Kalken von Ranville bei Caen

herausstellen, während die Anthozoen dort fast gänzlich zu fehlen scheinen.

Weitere beachtenswerthe Vergleiche mit anderen Fundorten, sowie die

speciellen gründlichen Untersuchungen der einzelnen Gattungen und Arten,

wozu das Hauptmaterial wiederum die Herren Director Hörinbs, Sectionsrath v.

Hauer, Prof. Suess geliefert haben, können wir hier leider nicht näher ver-

folgen.

2) Dr. G, C. Laube: die Echinodermen des braunen Jura von
Bai in. Wien, 1867. 10 S., 2 Taf.

Es erhellt der Charakter jener 13 von Dr. Laube hier beschriebenen

Echinodermen und der darauf begründeten Schlüsse jedenfalls am besten aus

der am Ende der Schrift gegebenen
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Verbreitiings-Tabelle

der Echinodermen des Baliner Jura nach den geognoslischen Horizonten.

Polen. Frankreich. England. Sch-vraben. Andere Fundorte.

Baiin.

Clypeus sinuatus LESKE

Echinoirissus clunicu-
laris LHD.

CoUyrites ringens AG.
j

Baiin.
— ovalis LeSKE

I

Baiin.

EybocU-pus gibheridus. Baiin.
AG.

Pygaster decoratv^lj^-E.} Baiin.
Eolectypv.s depressusBs.l Baiin.

Balin.
; Bathoni

— hemisphaeri
cus Ag.

Stomechi'nus cognatua
Lbe.

Pedina cj. arenata Ag,
Pseudodiadema subpen-

tagona LßE.
Magnesia Desori Lbe.
Hemicidaris ApoJIoLiBE.

Balin.

Balin.

Balin.
Baiiu.

Balin.
Balin.

Bathonien,
Callovien.
Bajocien.
Bathon.

Bathonien,
Callov.

Bathonien,
Callovien.
Bathonien,

Unt- Ool.,

Cornbrash.
Unt. Ool.,

Cornbr.
Unt. Ool.
Unt. Ool.,

Cornbr.
Unt. Ool.

Unt. Ool.,

Cornbr.
Unt. Ool.

br. Jura E.

Aargau (Schweiz),
Longwy (Luxemburg).
Aargau, Solothurn

(Schweiz^, Luxemburg.
Goldenthal (Schweiz).

Muttenz (Schweiz).

Aargau , Solothurn.

Muttenz (Schweiz).

Aargau (Schweiz).

3) Dr. G. C. Laube: Die Bivalven des braunen Jura von Balin.

Wien, ISßT. 53 S., 5 Taf.

Jene 108 Arten Bivalven. welche von Dr. Laube untersucht worden sind

und uns hier in wohl gelungenen Abbildungen oder Beschreibungen ent-

gegentreten, haben die Kenntniss von den organischen Überresten der juras-

sischen Formationen wiederum sehr erweitert, ein ebenso wichtiges Moment,

wie die dadurch für die Stellung der Baliner Schichten insbesondere gewon-

nenen Resultate, worüber wir früher berichteten.

Hai doch auch manche in dem Jura von Hohnstein in Sachsen und von

Khaa im nödlichen Böhmen , den einzigen Lagerstätten für Juraformation ira

Königreiche Sachsen und in Böhmen, vorkommende Art zuerst hier ihre rich-

tige Stellung in- der Reihe jurassischer Formen gefunden.

Mit Spannung sieht man den weiteren Veröffentlichungen über die so

lange und interessante Reihe organischer Cberreste aus dem Jura von Balin

entgegen.

Dr. 0. Speyer: die oberoligocänen Tertiärgebilde und deren

Fauna im Fürstenthume Lippe-Detmold. Cassel, 1866. 4^. 50 S.,

5 Taf. (Palaeont. Bd. XVL) -

Man kann es nicht hoch genug anschlagen, wenn die Beharrlichkeit

eines auf einen isolirten Posten verdrängten Forschers (vgl. Jb. 1863^ 895)

demohngeachtet eine wissenschaftliche Thätigkeit fortsetzen lässt, wie man

dieselbe mit gleichem Erfolge meist nur unter Benutzung der reichsten Hülfs-

quellen ausüben sieht.

Diese neueste Abhandlung Dr. Speyer's gibt Aufschlüsse über 3 der Zone

des oberen Oligocän anheimfallende Localitäten im Fürstenthum Lippe-
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Detmold, welche durch ihn und seine Freunde reiche Fundgruben für Ver-

steinerungen geworden sind. Es sind diess die Mergellager von Friedrichs-

feld, drei viertel Stunden SO. von Leiiigo im Lippe'schen Amte Brake ge-

legen, Göttentrup in der Nähe des Dorfes Schwalentrup , 2 Stunden NO.

von Lemgo, und Hohenhausen am Communwege nach Ladenhausen, etwa

3 Stunden N. von Lemgo, deren speciellere Lagerungs-Verhältnisse aus dem

Vorworte ersichtlich werden.

Die bis jetzt hier erschlossene Fauna enthält 81 Arten, von denen nur

3 nicht genauer bestimmt werden konnten. Die übrigen 78 Arien vertheilen

sich auf 70 Conchylien , 1 Echinodermen , 3 Zoophyten und 4 Fischreste

Von den Conchylien sind nur 9 Arten als neu angesprochen worden, wäh-
rend die übrigen 61 sich als übereinstimmend mit bereits bekannten ter-

tiären Arten erwiesen haben und bis auf wenige entschieden dem Ober-

Oligocän angehören. Gemeinschaftlich mit mittel-oligocänen Arten erkannte

Speyer 30 Conchylien; in das Miocän gehen 13 Arten über, die mit Aus-

nahme des Tritonium enode Beyr. , welches dem norddeutschen Miocän an-

gehört, im Wiener Becken vertreten sind. Endlich stimmen auch 10 Con-

chylien mit pliocänen Arten überein, von denen sich wieder 7 Arten in der

heutigen Schöpfung finden.

Was die übrige Fauna betrifft, welche sich nur auf wenige Arten be-

schränkt, so trägt sie ebensowohl einen ober-oligocänen Charakter.

Bezüglich der letzteren lässt sich wohl die Identität des als Otodus ap-

pendiculatus Ag, bestimmten Zahns mit dem für die Kreideformation charak-

teristischen Haifischzahne noch bezweifein, in Bezug auf die ersteren aber

hat man noch einer näheren Begründung für die Verschmelzung des Pec-

tunculus crassus Phil. (— P. polyodonta bei Goldfuss, Petr. II, p. 161,

Taf. 126, f. 6, 7) mit P. obomtus Lam. entgegenzusehen. Eine grössere

Anzahl ausgezeichneter Exemplare des /^ crassus von Klein Spouwen, welche

uns vorliegen, scheinen dieser Vereinigung entgegenzutreten. Übrigens ist

eine Monographie über tertiäre Pectunculus-Arien ein wahres Bedürfniss.

F. L. CoRNET et A. Briart : Notice sur Vextension du calcaire

grossier de Möns dans la valtee de la Haine. {Bull, de V Ac.

r. de Belgique, 2. ser., t. XXII, No. 12, 1866.) Mit Bericht hierüber von

Dewalqüe. 22 S., 1 Taf. — Mit Hülfe einer grösseren Anzahl von älteren und

neu angelegten artesischen Brunnen wird hier die Ausbreitung des von Cornet

und Briart in den Umgebungen von Möns unter eigenthümlichen Lagerungs-

Verhältnissen aufgefundenen Grobkalkes (Jb. 1866, 477) weiter verfolgt.

Man findet denselben hier unmittelbar auf der oberen weissen Kreide und

aum Theil auf der Maestrichter Tuffkreide auflagern , während er von dem

glaukonitischen Sande des Systeme landenien überdeckt ist. Die darin nach-

gewiesene Fauna ist zum grösseren Theile identisch oder sehr verwandt mit

jener in dem Pariser Grobkalke, als dessen Äquivalent man bisher das weit

jüngere Systeme bruxellien in Belgien betrachtet hat.
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C. W. Gümbel: über neue Fundstellen von Gosauschichten
und Vilser- Kalk bei Reichenhall. (Silzungsb. d. k. Acad. d. Wiss.

in München, 1866. II.) München. 1866. 8«. S. 158-192.) — Die ersten

Mittheilungen über die am Glanegger Schlossberjre, am nördlichen Fusse des

Untersberges , durch Herrn Dr. 0. Schnrider entdeckten Versteinerungen

der Kreideformation wurden von demselben in einem Briefe desselben (vom

16. Juni 1865) an H. B. Geiwitz gegeben, w^elcher theilweise in den Sitzungs-

berichten der Gesellschaft i.ns zu Dresden {1865^ S. 45) abgedruckt wor-

den ist. Dr. GüMBEL veröffentlicht in dieser Abhandlung ein Verzeichniss

der ihm von Dr. Schneider zur Untersuchung überlassenen Versteinerungen,

woraus sich ergibt, dass diese Schichten des Glanegger (oder Glanecker)

Schlossberges der Gosauformation entsprechen und sich eng an den Unters-

berger Rudistenkalk anschliessen. Da Dr. Schneider, welcher sich gegenwärtig

wieder in Dresden aufhält, in neuester Zeit selbst mit einer Arbeit über

diese Gegenstände beschäftiget ist, soll zunächst nur erwähnt werden, dass

wir unter den von ihm bei Glanegg gesammelten Inqceramen nachfolgende.

Arten unterscheiden können: Inoceramus Lamarcki Park., J. Cripsi Mant.

Var. decipiens Zur., .7. annulatus Goldf., J. labiatus Schl. (= J. myti-

loides Sow. & Mant.), J. latus Mant. und J. striatus Mant. —
Nach GijMBEL gehört dieser Punct zugleich dem am weitesten nach West

gerückten Fundpuncte ächter Gosaubildungen an, welche jenseits des Staufen-

Rauschenberges in dem Traungebiete durch eine andere Schichtenreihe er-

setzt werden. —

Bezüglich des V i 1 s e r- Ka 1 k es wird der Nachweis geführt, dass es

gelungen ist, diese Bildung an dem Nordgehänge des hohen Staufen mit

voller Sicherheit festzustellen. Es ist der Vilser-Kalk vom Schlosse Stau-

feneck bei Reichenhall nahezu so Individuen- und Arten-reich, wie das

Gestein von Yils selbst.

Eubenberg: Ein Beitrag und Versuche zur weiteren Kennt-
niss der Wachsthumsbedingungen der organischen, kieselerde-

haltigen Gebilde. (Monatsb. d. K. Ac. d. Wiss. zu Berlin, 1866. 10. Dec.

S. 810—837.) — Dass die kieselschaligen kleinen Lebensformen, welche von

Ehrenberg mit dem wissenschaftlich festzuhaltenden ersten Namen der Ba-

cillarien vielfach verzeichnet sind, die aber von Anderen mit dem Namen

der Diatomeen oder als einfache Pflanzenzellen betrachtet und oft wieder

anders (Phytozoidien, llhizopoden, Protisten) benannt worden sind,

nicht nur in heissen, kieselsäurereichen Gewässern, sondern auch in Flüssen,

Teichen und sumpfigen Boden sich zu grossen Massen entwickeln, ja selbst

bis zur Höhe von mächtigen Gebirgslagern von 40 bis 500 Fuss Mächtigkeit

anhäufen, hat der Verfasser seit 18S0 vielfach vorgetragen und erwiesen.

Hier wird die wichtige Frage untersucht: Woher bekommen so zahllose,

übereinstimmende, organische Lebensformen, die ihren Ort verhältnissmässig

so wenig verändern können, die ungeheuerlichen Massen von Kieselerde
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die zu ihrer immerwährenden Vermehrung bis zu solcher Ausdehnung er-

forderlich sind?

Wiewohl man in dieser Beziehung nur an eine, wenn auch noch so ge-

ringe * Lösung der amorphen Kieselsäure in diesen Gewässern denken kann,

in keinem Falle aber an eine Aufnahme von Kieselerde aus der Luft durch

die Spallöffnungen der Pflanze , so fehlen doch noch speciellere physiolo-

gische Untersuchungen über die Bedingungen der Zunahme des Kieselerde-

gehaltes in Pflanzen und Thieren.

Ebrknberg empfiehlt zunächst hierzu junge Equiseten
,
Gräser, Spongillen

und Spongien , welche nicht an einen schlammigen Boden gebunden sind,

sondern im Wasser selbst fortwachsen können , und gibt Andeutungen über

das hierbei einzuschlagende Verfahren.

Zur klaren Ansicht der bezweckten Forschungen gibt er noch folgende

Bemerkungen über den bedeutenden Unterschied der kieselhaltigen Pfan-

zen Zellen und der kieselhaltigen B ac i 1 1 a ri e n - Fo rm e n zu weiterer Er-

wägung: die Kieselerde-absondernden Pflanzenzellen zeigen oft deutlich von

Aussen nach Innen fortschreitende, an Dicke zunehmende, ungegliederte

Kiesel-Auskleidungen der Zellen, welche mit deren Erfüllungen enden und

somit die Körper darstellen, welche als P h y t ol i th a r i e n (L ithostyl i di e n

u. s. w.) von E. zuerst 1841 bezeichnet wurden, und welche als wesent-

liche Bestandtheile ganzer Gebirgsschichten neuerlich zur Anschauung ge-

kommen sind. Ganz anders verhalten sich die Bacillarien-Kieselscha-

len. Noch niemals ist eine Bacillarien-Form gefunden, deren Kieselschale

mit zunehmendem Alter durch Endosniose immer dicker geworden wäre und

endlich die innere Höhlung ausgefüllt hätte. Ausserdem sind die Bacillarien-

Schalen auch niemals einfache Kieselausbreitungen , sondern stets mehrfach

gegliedert, so dass diese Gliederung bald als klaffende Schale, bald als ein

in mehrfache Theile zerfallendes Kästchen erscheint, das einen vielfach ge-

gliederten weichen Körper in sich einschliesst.

Alberto Cav. Parolini, geb. in Bassano im August 1788, ist am 15. Jan.

1867 verschieden. Ihm verdankt Bassano die Gründung des dortigen bota-

nischen Gartens, wie er auch dem naturhistorischen Museum seiner Vater-

stadt seine ausgedehnten botanischen, conchyliologischen
,

geologischen und

mineralogischen Sammlungen , sowie die in seinen Besitz gelangten hinter-

lassenen Sammlungen Brocchi's widmete. (Verh. d. k. k. geol. R.-A. 1867, 25.)

Mit grossem Bedauern vernehmen wir ferner, dass auch Adolph v. Morlot

seine rastlose irdische Thätigkeit vor kurzem in Bern beschliessen musste.

(S. Verh. d. k. k. geol. R.-A. 186T, 70.)

* Der Kieselgelialt des kaiton Quellwassers beträgt nach E. selten nur Yio Procent

des Rückstandes vom abgedampften Wasser.
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Franz Victor Stephan, Kaiserl. Hoheit, Erzherzog von Österreich, K. K.

Feldmarschall-Lieutenant und Inhaber eines K. K. österreichischen Infanterie-

Regiments, Botaniker und Geolo<^. starb auf Schloss Schaumburg im Herzog-

thura Nassau am 19. Febr. 1S67. (Leopoldina, Hft. VI, N. 1, S. 4.)

Professor E. A. Rossmässler ist den 8 April 186T nach langen Leiden

in Leipzig entschlafen. Ein ausgezeichneter Fachmann im Gebiete der Süss-

wasser-Conchylien hat er sowohl als Lehrer an der Acaderaie zu Tharand

als namentlich auch durch seine populären naturwissenschaftlichen Schriften,

welche in dieser Beziehung als Muster gelten können, den Naturwissenschaften

zahllose Freunde zugeführt.

Relief-Modelle interessanter Gebirge mit geognostischer

Illumination

empfielt: Thomas Dickert, Conservator des naturhistorischen Museums der

Rheinischen Universität zu Bonn.

Bei Gelegenheit der i\nkündigung seiner neuesten Arbeit „geologisches

Relief des Ätna" theilt Th. Dickert das Verzeichniss der von ihm bisher ge-

fertigten und von ihm zu beziehenden Relief-Modelle mit; es sind folgende:

1) Vesuv und Monte Sorama und ihre Umgebung. 2) Insel Palma. 3) Insel

Teneriffa mit dem Vulcan Pico de Teyde. 4) Die Insel Lanzarote mit ihren

Vulcanen. 5) Das Siebengebirge. 6) Der Laacher See und seine Umgebung.

7) Die Gegend des Mosenberges und des Meerfelder Maars bei Manderscheid

in der Eifel. 8) Das Maar von Uelmen in der Eifel mit seiner Umgebung.

9) Die vulcanische Gegend von Bad Bertrich an der Mosel. 10) Die Ge-

gend des Zobtenbergs in Schlesien. 11) Die Galmei-Lagerstätte vom Alten-

berg bei Aachen. 12) Darstellung der geognostischen und bergmännischen

Verhältnisse des Steinkohlen-Gebirges des Bergwerkes zu Wellesweiler bei

Saarbrücken. — Das Nähere über Grösse, Preis der Modelle n. s. w. ist aus

dem von Dickert ausgegebenen Prospectus ersichtlich.



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie

Jahr/Year: 1867

Band/Volume: 1867

Autor(en)/Author(s):

Artikel/Article: Diverse Berichte 449-512

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=21341
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=67433
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=487077

